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  Das Buch


  
    Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz!


    Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben.


    »Eine erste Spur« ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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  Die Autoren

[image: InLo]






  Hinter dem Namen Iny Lorentz verbirgt sich ein Münchner Autorenpaar, dessen erster historischer Roman »Die Kastratin« die Leser auf Anhieb begeisterte. Mit »Die Wanderhure« gelang ihnen der Durchbruch; der Roman erreichte ein Millionenpublikum. Seither folgt Bestseller auf Bestseller. Die Romane von Iny Lorentz wurden in zahlreiche Länder verkauft. Die Verfilmungen ihrer »Wanderhuren«-Romane, der »Pilgerin« und zuletzt »Das goldene Ufer« haben Millionen Fernsehzuschauer begeistert. Im Frühjahr 2014 bekam Iny Lorentz für ihre besonderen Verdienste im Bereich des historischen Romans den »Ehrenhomerpreis« verliehen. Die Bühnenfassung der »Wanderhure« in Bad Hersfeld hat im Sommer 2014 Tausende von Besuchern begeistert und war ein Riesenerfolg.


  Besuchen Sie auch die Homepage der Autoren: www.inys-und-elmars-romane.de
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  Graf Tengenreuths Vertrauter Ludwig blickte mit brennenden Augen zu Schloss Rodenburg hinüber. Dort war er aufgewachsen, hatte seine Ulla kennengelernt und sie geheiratet. Auch sein Sohn war hier geboren worden. Er verband viele gute Erinnerungen mit dem stattlichen Gemäuer– und nun sollte er hier Justus von Mahlstett töten.


  Zwar verstand er, dass Graf Hyazinth die Männer hasste, die ihn um Besitz und Vermögen gebracht hatten. Seiner Ansicht nach wäre die Rache an dem Buckelapotheker- und Laborantengesindel aus Königsee und anderen Orten Thüringens jedoch vorrangig gewesen. Bei Rodenburg ging es nur um Geld, bei den Königseer Giftmischern aber um verlorene Leben.


  Mit zusammengebissenen Zähnen ging er weiter auf das Schloss zu. Auch diesmal trug er die Tracht eines Wanderhändlers und hatte verschiedene Gläser einfacher Machart in seiner Kiepe verstaut. Sein Ziel war der kleine Pavillon im hinteren Teil des Parks, der vom Schloss aus nicht eingesehen werden konnte. Dort würde er die Nacht abwarten und dann mit Hilfe eines Schlüssels, der sich noch in Tengenreuths Besitz befunden hatte, in das Gebäude eindringen und sein Werk vollbringen.


  Am Teich, an dessen Ufer der Pavillon stand, streckten Trauerweiden ihre Äste ins Wasser. Für Ludwig war es das Symbol seines verlorenen Glücks. Eigentlich hätte er sich sofort in dem kleinen, etwas vernachlässigten Holzgebäude verstecken müssen. Die Erinnerung hielt ihn jedoch am Ufer fest. Er stellte seine Kiepe ab und setzte sich auf die Bank, die neben einer besonders schönen Trauerweide stand. In ihm stiegen die Bilder seiner Frau und seines Sohnes auf, und er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen rannen.


  »He, du da! Was hast du hier zu suchen? Mach, dass du verschwindest!«


  Eine barsche Männerstimme riss Ludwig aus seinen Erinnerungen. Ärgerlich drehte er sich um und sah einen Diener auf sich zukommen. Die Farben seiner Livree waren dunkelblau und golden und damit ungewohnt, dennoch erkannte Ludwig ihn sofort.


  »Till, du?«


  Der Mann war mit eiligen Schritten herangestürmt, hielt nun aber inne und starrte den Eindringling an.


  »Ludwig? Bist du es wirklich? Bei Gott, ich glaube es kaum! Wie geht es dir?« Dabei musterte er mitleidig den abgetragenen Rock des Wanderhändlers und schüttelte den Kopf.


  »Bist also Hausierer geworden! Hättest halt doch besser im Dienst des neuen Herrn bleiben sollen. Uns geht es nämlich gut. Herr von Mahlstett hält sich zumeist in Kassel auf, so dass wir hier auf Rodenburg ein leichtes Leben haben.«


  »Mein Großvater hat einem Tengenreuth gedient, ebenso mein Vater. Ich durfte ihm die Treue nicht brechen«, antwortete Ludwig mit kratzender Stimme.


  »Es hat dir aber nicht viel gebracht, wenn du als Wanderhändler dein Leben fristen musst. Was machen Ulla und euer Junge?«


  Mit einer fahrigen Bewegung wischte sich Ludwig über die feuchten Augen. »Sie sind tot! Ebenso die Gräfin und ihre Kinder.«


  »Du Ärmster! Hat Graf Hyazinth dich nicht in seinen Diensten behalten, weil du durch die Lande ziehen musst?«


  Ludwig begriff, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Wie es aussah, war Mahlstett nicht in seinem geraubten Schloss. Also konnte er seinen Auftrag hier nicht erfüllen. Er würde den Ort verlassen und auf eine andere Gelegenheit warten müssen. Andererseits war es wichtig, mehr über sein erkorenes Opfer zu erfahren.


  »Ich trage mein Schicksal, so wie du das deine trägst«, antwortete er ausweichend und stand auf.


  »Willst du nicht mit ins Schloss kommen? Es würden sich einige freuen, dich wiederzusehen«, fragte Till.


  »Mir wäre es lieber, sie würden mich nicht sehen.«


  Nach einem Blick auf die schäbige Kleidung Ludwigs nickte Till. »Das verstehe ich! Aber sag, wolltest du heute Nacht im Pavillon schlafen?«


  Ludwig nickte, da ihm keine andere Ausrede einfiel.


  »Hier am Teich ist es immer feucht und kühl. Es würde dir gewiss nicht behagen. Komm mit ins Schloss!«, schlug Till vor.


  »Ich sagte doch, dass mich niemand sehen soll!«, rief Ludwig ungehalten.


  »Das wird auch keiner«, versprach Till. »Weißt du was? Du lässt deine Kiepe im Pavillon. Keine Sorge, die stiehlt dir schon niemand. Ich bringe dich durch die Hinterpforte ins Schloss und zu meiner Kammer. Die liegt gleich in der Nähe. In der bleibst du, bis ich mit meiner Arbeit fertig bin. Ich bringe dir was zu essen sowie einen guten Krug Wein, dann reden wir von alten Zeiten. Was weißt du eigentlich von Graf Hyazinth? Wie geht es ihm?«


  Ludwig spürte, dass nicht Anteilnahme, sondern Neugier den Lakaien dazu brachte, nach seinem früheren Herrn zu fragen. Damit war Till ein Verräter, ebenso alle anderen, die hiergeblieben waren und nun für Mahlstett arbeiteten. Sie gehören bestraft, durchfuhr es ihn. Sie gehören genauso bestraft wie die Laboranten und Buckelapotheker und alle anderen, die sich gegen seinen Herrn und ihn verschworen hatten.


  Mit der linken Hand strich er sanft über seine Kiepe. Wie immer hatte er auch diesmal ein wenig von dem Gift dabei, weil er, wenn er tatsächlich verhaftet würde, damit der Folter und einer grausamen Hinrichtung entgehen wollte. Nun würde er es für etwas anderes benutzen.


  »Nun, was ist?«, fragte Till, da Ludwig so lange zögerte.


  »Es wäre schön, wenn du mich heimlich ins Schloss bringen könntest. Hier wäre es doch arg kalt in der Nacht.«


  »Dann stell deinen Tragkorb im Pavillon ab. Aber willst du wirklich keinen der alten Freunde treffen?«, fragte Till.


  Ludwig schüttelte den Kopf. »Es wäre zu schmerzhaft, wenn sie sähen, wie herabgekommen ich bin. Sie sollen mich so in Erinnerung behalten, wie ich damals im Gefolge unseres Grafen das Schloss verlassen habe.«


  »Das verstehe ich!« Tills Miene verriet jedoch deutlich, dass er von dieser Begegnung berichten und sie ausschmücken würde.


  Als Ludwig das begriff, erlosch auch das letzte Fünkchen Mitleid. Er brachte die Kiepe in den Pavillon, zog dort die Giftflasche heraus und steckte sie in seine Rocktasche. Dann trat er wieder heraus und nickte Till zu. »Ich bin so weit. Wir können gehen!«
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  Im Schloss hatte sich, soweit er das feststellen konnte, kaum etwas verändert, und diese Erkenntnis bereitete Ludwig beinahe körperliche Schmerzen. Während er in Tills Kammer saß und dem Brot und den Würsten zusprach, die dieser im gebracht hatte, spürte er, dass die alten Wunden erneut bluteten. Hier waren Ulla und er glücklich gewesen, doch dieses Glück war später wie Glas zersprungen.


  Mit einem Mal kam ihm der Gedanke, dass seine Frau und sein Sohn noch leben könnten, wenn er damals nicht mit Tengenreuth gegangen wäre und sie mitgenommen hätte. Andere wie Till waren geblieben und lebten nun in Freuden, weil ihr neuer Herr sich nur selten auf seinem Besitz aufhielt. Zuerst packten ihn Verzweiflung und Wut auf die Schlingen des Schicksals, dann aber der Neid auf jene, die es besser getroffen hatten als er.


  Till hatte neben dem Essen auch für Wein gesorgt. Ein wenig davon trank Ludwig, ließ aber den größten Teil stehen und wartete auf den einstigen Freund. Draußen sanken die Schatten der Nacht hernieder, und am Himmel leuchteten die ersten Sterne auf. Ludwig ging zum Fenster und blickte zu ihnen empor. Irgendwo weit über den Sternen befand sich jener Gott, der ihn wie einen zweiten Hiob prüfte.


  Wie lange er so gestanden hatte, hätte er hinterher nicht zu sagen vermocht. Erst das Geräusch der sich öffnenden Tür riss ihn aus seinen trüben Gedanken.


  »Bei Gott, hier ist es ja so finster wie in der Hölle. Weshalb hast du die Lampe nicht angezündet? Im Flur brennt doch eine Öllampe«, hörte er Till sagen.


  »Ich wollte nicht, dass jemand hier Licht sieht, während du noch im Schloss arbeitest«, antwortete Ludwig.


  »Wenn du meinst!« Till tastete im Schein des trüben Lichts, das durch die Tür hereinfiel, nach der Specksteinlampe und ging noch einmal hinaus, um den Docht an der Laterne im Flur anzuzünden. Dann kehrte in die Kammer zurück, stellte die Lampe auf den kleinen Tisch und griff nach einem Becher.


  »Jetzt habe ich Durst! Auf dein Wohl, Ludwig, und darauf, dass dein Los sich wieder zum Besseren wendet«, sagte er, als er sich eingeschenkt hatte.


  »Darauf trinke ich gerne«, antwortete Ludwig mit einem gezwungenen Lachen. »Der Wein ist übrigens gut. Bei unserem alten Herrn haben wir schlechteren bekommen.«


  »War auch arg klamm, der Tengenreuth. Kein Wunder, nachdem sein Großvater so viel Geld ausgegeben hat, um seine Kriegszüge zu finanzieren. War eben mehr Soldat gewesen als Gutsherr. Hat ja auch etliche seiner Knechte zu den Soldaten geholt. Mein Vater kam in Flandern um. Auf seine ewige Seligkeit!«


  Till goss seinen Becher erneut voll und überließ es Ludwig, sich selbst einzuschenken. Erneut stießen sie an und erzählten einander von Zeiten, in denen ihre Väter erwachsene Männer gewesen waren und sie erst Knaben.


  Ludwig ließ Till reden. Nach einer Weile übernahm er das Einschenken und schüttete jedes Mal, wenn sein ehemaliger Freund nicht hinsah, etwas von dem Gift in dessen Becher. Es dauerte nicht lange, dann kniff Till die Augen zusammen und rieb sich über die Stirn.


  »Wie es aussieht, habe ich schon zu viel getrunken«, stöhnte er und presste sich die rechte Hand gegen den Bauch. »Es brennt auf einmal so, ich…« Ein Röcheln erstickte die Worte, die er noch sagen wollte, und er sank auf sein Bett zurück.


  Eine gewisse Zeit blieb Ludwig noch sitzen und hielt seinen eigenen Becher so fest umklammert, als wolle er ihn erwürgen. Schließlich stand er auf, stellte das Trinkgefäß beiseite und beugte sich über Till. Dessen kurze, stoßweise Atemzüge verrieten, dass er noch lebte. Einen Augenblick lang überlegte Ludwig, ihm noch eine Portion Gift in den Schlund zu träufeln, um sicher zu sein, dass er ihn nicht mehr verraten konnte. Dann aber fiel ihm etwas Besseres ein. Wenn er das Schloss in Brand steckte und damit all die vernichtete, die seinen Herrn und ihn verraten hatten, würde Till als einer der Ersten sterben.


  »Sie haben es verdient!«, sagte er. »Alle haben es verdient! Während ich treu war und meinem Herrn gefolgt bin, sind sie hiergeblieben und haben sich mit seinem Feind gemeingemacht. Sie mussten nicht Leid und Qual ertragen so wie ich.«


  Noch während er vor sich hin murmelte, stapelte er alles brennbare Material in der Mitte der Kammer und zündete es an. Nach einem letzten Blick auf Ludwig, der nur noch schattenhaft hinter den lodernden Flammen zu erkennen war, verließ er den Raum. Draußen nahm er die Laterne an sich und suchte die Gemächer des Herrn auf. Da dieser in der Ferne weilte, fiel es ihm nicht schwer, auch hier Feuer zu legen. Die Räumlichkeiten seiner ehemaligen Herrin kamen als Nächstes dran. Als er damit fertig war, brannte bereits der Flur, und von weiter hinten erklang eine entsetzte Frauenstimme.


  Ludwig ließ sich dadurch nicht beirren. Wie ein Racheengel schritt er durch die Korridore des Schlosses und setzte alles in Brand, was er erreichen konnte. Als schließlich auch die Holzverkleidung des großen Saals die Flammen nährte, öffnete er ein Fenster, stieg auf den Fenstersims und kletterte nach unten. Während die wenigen Diener und Mägde, die rechtzeitig wach geworden waren, vergebens gegen das an vielen Stellen lodernde Feuer ankämpften, erreichte Ludwig den Pavillon, holte seine Kiepe heraus und eilte mit langen Schritten davon. Der Mond erhellte seinen Weg, und so kam er gut voran. Als er sich auf der Kuppe eines Hügels umschaute, stand hinter ihm das gesamte Schloss in Flammen.


  »Mein ist die Rache, spricht der Herr!«, murmelte er und dachte an jenes Haus in Königsee, das seine Handlanger August und Karl in Brand gesteckt hatten. Nun wünschte er sich, er hätte es selbst getan und die verzweifelten Schreie der verbrennenden Menschen mit eigenen Ohren vernommen.
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  Nach Hüsings Verhaftung hatte Kathrin Engstler einen neuen Richter bestimmen müssen. Ihre Wahl war auf den Magistratsbeamten Jonathan gefallen, der bisher mit der Aufsicht über die Stadtbüttel betraut gewesen war. Der junge Mann wollte es der Jungfer besonders recht machen und rief seine Untergebenen bereits in aller Herrgottsfrühe zusammen.


  »Da der abgesetzte Richter säumig war, müssen wir alles für die Hinrichtung der Delinquenten vorbereiten«, erklärte er den Männern.


  »Weiß man schon, wie die Gefangenen hingerichtet werden?«, fragte einer der Männer. »Werden sie nur gehängt, steht der Stadtgalgen dafür bereit, und Stricke liegen auch schon dort.«


  Genau das wusste Jonathan nicht. Da Kathrin Engstler jedoch erklärt hatte, die Mörder ihres Vaters müssten leiden, nahm er an, dass wenigstens einer oder zwei der Gefangenen gevierteilt oder gerädert werden würden.


  »Bereitet alles vor, samt dem Rad, und schafft auch Pferde zum Galgenhügel, falls das gnädige Fräulein einen der Kerle auseinanderreißen lassen will«, sagte er.


  Die anderen nickten, doch als die Männer das Rathaus verließen, spie einer draußen aus. »Die beiden Ausländer kümmern mich nicht, doch der Richter und der Apotheker waren stets aufrechte Männer. Es wird Gott nicht gefallen, wenn sie hingerichtet werden.«


  »Aber der Jungfer gefällt’s– und die hat hier das Sagen«, antwortete ein Kamerad und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Ja, schon!«, meinte der, um dann etwas anderes anzusprechen. »Was mich wundert: Klaas war heute Morgen nicht anwesend, als der neue Richter seinen Vortrag gehalten hat. Oder hast du ihn gesehen?«


  »Nein! Der ist wohl noch bei den Gefangenen. Seinen Posten möchte ich haben! Immer unter Dach und keine schwere Arbeit, während wir bei Wind und Wetter hinaus müssen und im Winter beinahe am Stadttor festfrieren.«


  »Komm jetzt! Wir müssen die Richtstätte herrichten, sonst pfeift uns Herr Jonathan was, und die Jungfer ganz besonders«, wies ein Dritter die beiden Stadtknechte zurecht.


  Nicht nur diese Männer wunderten sich, weil der Gefängniswärter nicht erschienen war, sondern auch Jonathan selbst. Gleichzeitig schlug er sich mit einem anderen Problem herum. Um Geld zu sparen, hatten Emanuel Engstler und Christoph Schüttensee nur einen Henker für beide Städte eingestellt. Der Mann aber befand sich derzeit in Steinstadt, und niemand hatte daran gedacht, ihn zu holen.


  »Das wird der Jungfer gar nicht gefallen«, murmelte Jonathan und überlegte, welcher seiner Stadtknechte den Henker würde ersetzen können. Darüber vergaß er den Gefängniswärter und erinnerte sich erst wieder an Klaas, als es auf neun Uhr zuging und sich draußen die Ersten auf den Weg zum Galgenhügel machten.


  »Wo ist der verdammte Kerl?«, fluchte er und packte die Glocke, um nach einem seiner Männer zu läuten.


  Ein Stadtknecht schoss herein. »Was gibt es, Herr Jonathan?«


  »Schau nach, wo der Wärter bleibt, und hilf ihm, die Gefangenen für die Hinrichtung vorzubereiten.«


  »Schätze, dass Klaas das bereits tut, sonst hätte er gewiss gefordert, dass ihm jemand helfen soll«, antwortete der Stadtknecht.


  »Ich will wissen, wie weit er ist! In einer Stunde soll die Hinrichtung beginnen. Die Jungfer wird wollen, dass wir pünktlich sind.«


  »Als wenn es dabei auf ein Viertelstündchen ankäme!« Der Stadtknecht lachte und verließ die Kammer.


  Draußen winkte er einem seiner Kameraden, mit ihm zu kommen. Als die beiden die Kellertreppe hinabstiegen und den Teil betreten wollten, der das Gefängnis enthielt, stellten sie fest, dass die Tür abgeschlossen war.


  »Klaas erlaubt sich wohl einen Scherz!« Mit diesen Worten hieb der Stadtknecht mit der Faust gegen das Tor.


  Es tat sich nichts.


  »Verdammt noch mal, Klaas, mach auf!«, schrie er und pochte weitaus stärker an die Tür.


  Als niemand kam, sahen die beiden Stadtknechte einander verwundert an. »Das ist so gar nicht Klaas’ Art«, meinte der Ältere.


  Der andere zog seinen Dolch und hieb mit dem Griff gegen die Tür. »Klaas, du alter Ochse, komm jetzt endlich! Oder willst du, dass der Richter…«


  »Herr Jonathan!«, korrigierte ihn sein Kamerad.


  «… oder die Jungfer dir das Fell über die Ohren zieht?«, setzte der Stadtknecht seinen Satz fort.


  Obwohl sie noch ein paarmal riefen und gegen die Tür schlugen, blieb ihnen zuletzt nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge zu Jonathan zurückzukehren.


  Dieser sah sie fragend an. »Wo ist der Wärter?«


  »Die Gefängnistür ist verschlossen, und Klaas lässt sich nicht blicken«, meldete der Stadtknecht.


  »Das kann nicht sein!« Jonathan sprang auf und rannte nun selbst zum Gefängnis hinüber. Die beiden Stadtknechte folgten ihm verärgert.


  »Er glaubt wohl, Klaas würde kommen, wenn ihn Seine Wichtigkeit herbeizitiert«, raunte der Jüngere seinem Kameraden zu.


  Jonathan rief mehrmals nach dem Wärter, befahl dann aber den Stadtknechten, ihre Hellebarden zu holen und damit gegen die Tür zu klopfen. Doch auch das half nichts. Zuletzt starrte der Beamte die beiden Männer verzweifelt an.


  »Aber wie kann das sein?«


  »Vielleicht ist Klaas nach Hause gegangen. Entkommen kann ja keiner, weil sowohl die Zellen wie auch das Gefängnis verschlossen sind.« Dem Stadtknecht erschien dies die beste Erklärung.


  »Was stehst du dann noch herum? Sieh zu, dass du zu Klaas’ Hütte läufst und den Kerl herbringst. Sage ihm aber, dass ich mit ihm noch nicht fertig bin«, fuhr Jonathan den Büttel an.


  Der Mann verschwand eilig. Auch Jonathan verließ das Gefängnis und kehrte in seine Stube zurück. Kurz darauf erschien der Hauptmann seiner Stadtknechte und meldete, dass die Richtstätte bereit sei.


  »Ich habe sogar Feuerholz hinschaffen lassen, für den Fall, dass die Jungfer einen der Kerle verbrennen lassen will«, setzte er diensteifrig hinzu.


  Zu anderen Zeiten hätte Jonathan ihn gelobt, doch nun ärgerte er sich zu sehr, weil Klaas sich nicht sehen ließ, und brummte daher nur.


  Nur wenig später kehrte der Mann zurück, den er zu Klaas’ Behausung geschickt hatte. »In seiner Hütte ist er nicht«, rief der Büttel bereits von der Tür aus. »Ich habe ein paar seiner Nachbarn befragt. Er ist am Morgen nicht heimgekommen.«


  »Damit müsste er in den Kellergewölben stecken. Warum hat er dann nicht geöffnet?«


  »Vielleicht sollten wir die Tür aufbrechen«, schlug der Stadtknecht vor.


  »Sonst noch was?«, fuhr ihn Jonathan an, ohne jedoch selbst zu wissen, was er tun sollte.


  »Was ist mit der Armesünderpforte? Vielleicht hört Klaas uns dort!«


  Da die Stadtknechte laut genug gegen die Tür geschlagen hatten, dass man es im ganzen Gefängnis hatte hören müssen, war dies unwahrscheinlich. Dennoch sandte Jonathan zwei Stadtknechte los, um dort nachzusehen.


  Die Männer verließen das Rathaus, umkreisten es und stiegen die Treppe an der Rückfront hinab. »Schon eigenartig, dass Klaas sich heute verkriecht. Hätte nicht gedacht, dass er mit dem Richter, dem Arzt oder Apotheker Stößel so befreundet ist, dass ihm deren bevorstehendes Ableben so auf die Leber schlägt«, meinte der eine und klopfte mit dem Schaft seiner Hellebarde gegen die Pforte.


  Noch während sie auf Antwort warteten, rüttelte der andere Stadtknecht an der Klinke. »Die Pforte lässt sich öffnen!«, rief er verblüfft, als die Tür aufschwang.


  »Wenigstens etwas.« Sein Kamerad trat erleichtert ein und fand sich in fast völliger Dunkelheit wieder.


  »Die Kerzen in den Laternen sind abgebrannt. Ich muss eine andere holen.« Mit diesen Worten eilte er los und kam kurz darauf mit einer Lampe sowie mit Jonathan und zwei weiteren Stadtknechten zurück.


  »Habt ihr ihn?«, fragte Jonathan.


  Der Büttel, der an der Pforte gewartet hatte, schüttelte den Kopf. »Nein, drinnen ist alles dunkel. Daher hat Wim eine Laterne geholt. Jetzt können wir rein!«


  Wim sah es als Aufforderung an und schritt als Erster durch die Pforte. Jonathan folgte ihm so knapp, dass er ihm auf die Hacken stieg. Dem Mann lag schon ein Fluch auf der Zunge, doch er erinnerte sich schnell genug daran, dass der andere in der Gunst der Jungfer stand und ihm schaden konnte. Daher trat er beiseite und ließ Jonathan vorausgehen.


  Dieser rief jetzt mit strenger Stimme nach Klaas. Doch um sie herum blieb alles still.


  »Wo ist dieser verfluchte Hund?«, stieß Jonathan hervor, als sie die erste Zelle erreichten. Da zeigte Wim mit einem leisen Ausruf auf deren Tür.


  »Seht her! Die Tür steht offen, und es ist keiner mehr drin.«


  »Das kann nicht sein! In die haben wir doch gestern den Richter und den Arzt gesperrt«, wandte sein Anführer ein.


  Beunruhigt trat Jonathan zur Tür und warf einen Blick in die Zelle. Sie war tatsächlich leer.


  »Seht nach, was mit den anderen Gefangenen ist!«, befahl er.


  Die Stadtknechte eilten los, doch die Nachricht, die sie brachten, war für Jonathan eine Katastrophe.


  »Sie sind alle weg! Auch Klaas ist verschwunden.«


  »Wie kann das sein?«


  »Geld! Sie werden Klaas genug geboten haben, damit er sie freilässt«, meinte einer der Männer, der den Wärter gut kannte.


  »Aber wie sollen wir sie heute hinrichten, wenn sie verschwunden sind?«, schrie Jonathan entsetzt. »Die Jungfer wird toben, wenn sie davon erfährt!«


  Als die Stadtknechte das hörten, waren sie froh, dass Jonathan Kathrin Engstler von der Flucht der Gefangenen berichten musste.
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  Kathrin Engstler hatte ihr schönstes Kleid angezogen und stellte sich vor das Bild ihres Vaters, welches dieser vor einigen Jahren hatte malen lassen. »Heute werden die, die an deinem Tod Schuld tragen, sterben, Vater«, sagte sie leise und schlug das Kreuz.


  Ein Stück hinter ihr zog Mahlstett eine zweifelnde Miene. »Ich wäre froh, wenn es so einfach wäre, meine Liebe. Doch die, die heute hingerichtet werden, sind nur ein paar Narren, die von einem unserer wahren Feinde benutzt worden sind, um deinen Vater zu töten. Wir müssen den Mann im Hintergrund ausfindig machen, um ihn bekämpfen zu können. Solange das nicht geschehen ist, kann uns jederzeit ein neuer Angriff schier aus dem Nichts treffen.«


  »Wenn man Euch so hört, könnte man direkt Angst bekommen«, antwortete Kathrin mit belegter Stimme.


  »Ich habe Angst, und Ihr solltet sie auch haben. Immerhin geht es um unser Leben. Der einzige Vorteil, den wir haben, ist, dass wir gewarnt sind. Euer Vater und Christoph Schüttensee waren es nicht und erlagen daher ihren Mördern!«


  Mahlstett schüttelte sich kurz und fragte sich erneut, wer diese Feinde sein mochten, denn neben Hyazinth von Tengenreuth gab es noch einige andere, durchaus nicht machtlose Männer, die gute Gründe hatten, ihn zu hassen.


  »Wir sollten die Gefangenen foltern, damit sie gestehen, wer sie zu diesen Morden angestiftet hat«, erwiderte Kathrin erregt.


  »Hüsing hat den Buckelapotheker und den Laboranten mehrfach verhört. Ich glaube ihnen, dass beide nichts wussten. Der wahre Mörder wollte unerkannt bleiben, und das ist ihm gelungen. Für mich hat derjenige ihnen das Gift unauffällig untergeschoben, sei es noch bei der Zubereitung in Königsee oder während Gögel mit den Waren unterwegs war. Es kann selbst noch in Stößels Apotheke geschehen sein.«


  »Aber dann wären diese Männer tatsächlich unschuldig!« Zum ersten Mal dachte Kathrin Engstler an diese Möglichkeit. Bislang hatte sie gehofft, mit der Hinrichtung der Gefangenen könnte auch die Gefahr für sie ausgestanden sein. Hatte Mahlstett recht, nützte ihr der Tod dieser Männer gar nichts. Oder doch?, fragte sie sich und wandte sich Mahlstett zu.


  »Ob unschuldig oder nicht: Jeder, der daran denkt, uns zu schaden, weiß dann, welches Schicksal ihm droht.«


  »Das ist auch meine Meinung. Wir dürfen keine Schwäche zeigen«, stimmte Mahlstett ihr zu.


  Kathrin warf einen Blick auf die Standuhr an der Wand, einem Wunderwerk der Handwerkskunst, das ihr Vater von einer Reise mitgebracht hatte. »Es ist gleich so weit. Wir sollten aufbrechen.«


  »Die halbe Stadt ist schon zur Richtstätte unterwegs. Es wäre unhöflich, die Leute warten zu lassen«, erklärte Mahlstett nach einem Blick aus dem Fenster und bot Kathrin den Arm. Während sie das Zimmer verließen, musterte er sie von der Seite. Sie war schön, wenn auch von einer strengen, kühlen Art. Vor allem aber war sie die Herrin dieser Stadt und der Landgraf durchaus bereit, sie in einen noch höheren Rang zu erheben. Mahlstett fragte sich nicht zum ersten Mal, weshalb er sie und ihren gesamten Besitz dem jungen Schüttensee überlassen sollte. Dieser beherrschte bereits eine Stadt und brauchte keine zweite. Außerdem hielt er Elias Schüttensee nicht für den Mann, der Kathrin Engstler im Zaum zu halten vermochte.


  »Unsere Schicksale sind miteinander verbunden, meine Liebe. Mehr als Ihr vielleicht denkt«, sagte er lächelnd, als er sie die Treppe hinabführte.


  Bevor Kathrin etwas darauf antworten konnte, klopfte es heftig an der Tür. Ein Diener eilte herbei und öffnete. Im nächsten Augenblick stürzte Jonathan blass und mit zitternden Händen ins Haus.


  »Die Gefangenen sind verschwunden und mit ihnen Klaas, der Wärter!«


  »Nein!«, kreischte Kathrin, während Mahlstett an seinen Kragen griff, als wäre er ihm zu eng geworden.


  »Durchsucht die ganze Stadt und schließt die Tore. Keiner darf hinaus oder herein, bis ich diesen Befehl widerrufe«, herrschte er Jonathan an.


  Der neue Richter war froh, vorerst so glimpflich davongekommen zu sein, und machte sich eilig auf den Weg. Einen Augenblick lang sah Mahlstett ihm nach, dann forderte er den Diener auf, die Tür wieder zu schließen, und zog die junge Frau herum.


  »Es ist unsinnig, jetzt noch zur Richtstätte zu gehen.«


  »Was werden die Leute sagen? Nicht wenige werden über mich lachen!« Kathrin weinte vor Wut, doch Mahlstetts Gedanken schlugen andere Wege ein.


  »Vielleicht hätten wir die Gefangenen doch foltern lassen sollen. Wie es aussieht, wissen sie mehr, als ich dachte.«


  Dann aber schüttelte er den Kopf. »Aber nein, wahrscheinlich wussten sie gar nichts. Der wahre Mörder wollte nicht, dass sie für ihn sterben, und hat sie daher befreit.«


  »Ich vermute, dass es eher ein Freund des Richters oder des Apothekers war«, wandte Kathrin ein. »Dieser muss den Gefängniswärter mit genug Geld bestochen haben.«


  Mahlstett nickte mit verkniffener Miene. »Das ist möglich! Auf jeden Fall ist es fatal, dass uns diese Männer entkommen sind. Wenn bekannt wird, dass Ihr sie ohne Gericht und Urteil hinrichten lassen wolltet, kann uns dies schaden.«


  »Hätte es uns nicht geschadet, wenn ich sie hätte hinrichten lassen?«, fragte Kathrin ätzend.


  »In diesem Fall hätten wir behaupten können, dass ein Schuldspruch gefällt wurde. So aber können die Entflohenen bezeugen, dass dem nicht so war.« Mahlstett seufzte und zog Kathrin näher an sich heran. »Wir werden jetzt Nägel mit Köpfen machen!«


  »Was heißt das?«, fragte sie verwundert.


  »Von nun an lassen wir unsere Speisen vorkosten, um vor Gift sicher zu sein. Außerdem werden wir einen Trupp Söldner als Leibwache in unsere Dienste nehmen. Ich muss nur zusehen, dass niemand dabei ist, der einen Zorn auf Euren Vater oder auf mich haben kann.«


  »Vater hat mir nie erzählt, was er früher gemacht hat.«


  Mahlstett lachte bellend auf. »Er hatte seine Gründe, es zu verschweigen. Doch lasst Euch gesagt sein, reich ist er nicht dadurch geworden, indem er zu unserem Herrgott gebetet hat, Taler auf ihn herabregnen zu lassen. Wir haben Soldgelder unterschlagen, schlechte Ausrüstung überteuert verkauft und den einen oder anderen Offizier um sein Vermögen gebracht.«


  »Ihr seid Räuber gewesen?«, rief Kathrin entsetzt.


  »Natürlich nicht! Wir haben nur Recht und Gesetz ein wenig zu unseren Gunsten gebeugt.« Mahlstett lachte erneut und legte den rechten Arm um Kathrins Schulter.


  Auch wenn er nicht wusste, wer sein Feind war, so würde er dafür sorgen, dass dieser weder ihm noch Engstlers Tochter schaden konnte. Was Elias Schüttensee betraf, konnte er ihn leicht als Speck in der Falle benutzen, in der ihr Feind sich fangen sollte. Wenn der junge Bursche dabei draufging, war es umso besser, denn damit wäre auch das Verlöbnis zwischen ihm und Kathrin nichtig. Da die junge Frau ihren Vater bislang abgöttisch verehrt hatte, traute er ihr zu, dessen Willen zu erfüllen und den jungen Schüttensee zu heiraten. Aber das war nicht in seinem Sinn.
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  Die Flucht war gelungen. Doch sie waren noch lange nicht in Sicherheit, denn Richter Hüsing traute es Jungfer Kathrin zu, sie selbst auf fremdem Territorium verfolgen zu lassen. Daher forderte er alle auf, mit ihm zusammen nach Kassel zu reisen und bei den dortigen Behörden Beschwerde einzulegen.


  »Das werde ich!«, rief der Arzt, der noch immer seinem Haus und dem weichen Bett nachtrauerte, das er in Rübenheim hatte zurücklassen müssen. Auch der Apotheker Stößel nickte, während Tobias Klara fragend ansah.


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, gleich nach unserer Flucht Kassel aufzusuchen. Wenn Kathrin Engstler dort Einfluss hat, ist es möglich, dass du erneut gefangen genommen wirst– und ich mit dir.«


  »Mich hast du vergessen!«, meldete sich Martha.


  »Bei dir hoffe ich, dass du allen Verfolgern entgehst und uns befreist!« Klara zwinkerte ihrer Freundin übermütig zu, wurde aber gleich wieder ernst.


  »Wir sollten nach Fabel suchen! Vielleicht kann er uns zu den Mördern von Engstler und Schüttensee führen.«


  »Ihr glaubt also immer noch, dass Christoph Schüttensee ermordet worden ist? Aus Steinstadt selbst habe ich nichts dergleichen gehört«, fragte der Richter skeptisch.


  »Engstler und Schüttensee waren enge Freunde und haben ihr Vermögen gemeinsam erworben. In Weimar meinte Herr von Janowitz, es habe in der Vergangenheit einen Vorfall gegeben, der starke Feindschaft gegen die beiden und einen Dritten gesät haben muss.«


  »Das kann sein«, stimmte Hüsing Klaras Worten zu. »Aber das werden wir am ehesten in der Residenzstadt erfahren. Darum schlage ich noch einmal vor, dorthin zu reisen.«


  Armin Gögel schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht dorthin, wo ich wieder verhaftet werden kann.«


  »Bei Gott, ich bin dort wohl bekannt und kann mich eines gewissen Einflusses rühmen!« Der Richter ärgerte sich über diese Zaghaftigkeit.


  Nun aber lehnte auch Tobias seine Aufforderung energisch ab. »Armin und ich haben gute Gründe, das Land Eures Landgrafen zu meiden. Fahrt Ihr ruhig hin und redet mit den Leuten. Vielleicht bewirkt Ihr etwas. Ich werde Klaras Vorschlag folgen und Fabel suchen. Es ist immer gut, wenn man eine solche Sache von zwei Seiten angehen kann.«


  Der Richter nickte. »Wahrscheinlich habt Ihr doch recht! Es mag in Kassel übereifrige Beamte geben, die Euch und Euren Knecht wieder einsperren wollen.«


  Bei dem Wort Knecht schnaubte Armin Gögel, denn ein Wanderapotheker galt als freier Mann. Trotzdem war er wegen seines Broterwerbs von Tobias Just abhängig und hielt daher den Mund.


  Unterdessen dachte Hüsing über seine nächsten Schritte nach. »Wir werden wohl zu Fuß nach Kassel aufbrechen müssen. Ich habe nur wenig Geld bei mir und glaube nicht, dass es Euch besser ergeht.«


  Tobias schüttelte den Kopf, denn bei seiner Verhaftung hatte man ihm sein gesamtes Geld abgenommen. Auch Stößel und der Arzt machten betretene Gesichter, während Lene und Bert ein Fußmarsch von etlichen Tagen nicht schrecken konnte.


  »Ich habe noch ein wenig von dem Geld übrig, das Ihr mir letztens für die Expresspost gegeben habt«, warf Klara ein und zog den Geldbeutel heraus. »Hier, nehmt! Vielleicht reicht es für die Kutschfahrt nach Kassel.«


  »Und Ihr?«, fragte Hüsing.


  »Ich bin nicht ganz ohne Mittel von Königsee aufgebrochen«, antwortete Klara, obwohl sie wusste, dass sie zu viert sehr sparsam würden leben müssen.


  Unterdessen zählte der Richter das Geld, das sie ihm gegeben hatte, und überlegte. »Für alle reicht es nicht, um bis in die Residenzstadt zu kommen. Ich werde daher mit Neel vorausreisen, während ihr anderen hier in der Gegend in einem billigen Gasthof bleibt, bis ich euch holen lasse.«


  »Ich bleibe nicht hier!«, protestierte Capracolonus. »Ich bin schwer gekränkt worden und will mich bei Seiner Durchlaucht, dem Landgrafen, darüber beschweren.«


  »Es hindert Euch keiner, zu Fuß zu ihm zu gehen«, erklärte Hüsing kühl. »Ich jedenfalls kann Euch keinen Platz in der Kutsche bezahlen!«


  »Dann muss sie mir das Geld geben!« Der rechte Zeigefinger des Arztes stach auf Klara zu.


  »Wie käme ich dazu?«, fragte sie empört.


  Der Mann war ihr beinahe ebenso zuwider wie Klaas, der mit hängendem Kopf bei der Gruppe stand und so aussah, als wisse er nicht, ob er losrennen und nach Rübenheim zurücklaufen oder doch besser bleiben sollte.


  Vor die Wahl gestellt, mit nicht mehr als ein paar Silbergroschen in der Tasche durchs Land ziehen und womöglich sogar sein Essen erbetteln zu müssen oder von dem Geld des Richters hier ausreichend ernährt zu werden, entschloss sich Capracolonus, Hüsings Vorschlag anzunehmen.


  »Wir sollten jetzt zu der netten Wirtin vom Krug gehen, bei der ich letztens mit Liese übernachtet habe, und dort frühstücken. Dabei können wir beraten, wie es weitergehen soll«, schlug Klara vor.


  »Ein guter Vorschlag!« Hüsing atmete kurz durch und streckte ihr die Hand hin. »Seid bedankt für die Rettung! Wenn es der Jungfer nach gegangen wäre, wüsste ich jetzt bereits, ob ich ins Paradies komme oder zur Hölle fahren muss.«


  »Auch ich danke Euch!« Stößel verneigte sich vor Klara und sah dann Tobias lächelnd an. »Ihr habt eine mutige Ehehälfte. Bei Gott, gäbe es eine wie sie in meiner Stadt, ich wäre längst kein Junggeselle mehr!«


  »Klara ist wahrlich etwas Besonderes«, antwortete Tobias und legte den Arm um sie.


  »Ich aber auch!«, warf Martha ein und wies auf den Gasthof, der vor ihnen auftauchte. »Seht, da ist der Krug! Die Küche dort wird euch munden.«


  »Wenigstens etwas«, brummte der Arzt und drängte nach vorne, um als Erster in die Gaststube zu gelangen.


  »Was für ein seltsamer Kerl«, fand Martha.


  Klara nickte. »Ich habe ein schlechtes Gefühl in seiner Gegenwart, und das nicht nur, weil ich von Stößel und von Hüsing erfahren habe, dass der Arzt Laboranten und Buckelapotheker verabscheut. Deshalb hatte ich ihn zunächst auch in Verdacht, den Mord an Engstler begangen zu haben.«


  »Dafür scheint er mir nicht gewitzt genug«, meinte ihre Freundin. »Aber auf jeden Fall ist er ein aufgeblasener, unangenehmer Mensch. Und jetzt will ich etwas essen und danach ein wenig schlafen.«


  »Das wirst du in der Postkutsche tun müssen, sofern wir noch einen Platz darin finden«, antwortete Klara.


  »Ich hoffe sehr, dass uns das gelingt«, mischte Tobias sich ein. »Je eher wir aus dieser Gegend wegkommen, umso lieber ist es mir.«


  Klara sah ihn erstaunt an. »Glaubst du etwa, die Jungfer würde uns verfolgen lassen?«


  »Der traue ich alles zu«, erwiderte Tobias, schob diesen Gedanken aber beiseite und freute sich auf ein Frühstück, das aus mehr als einem kleinen Krug Wasser und einem altbackenen Stück Haferbrot bestand.
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  Trotz allen Aufwands waren die geflohenen Gefangenen nicht in der Stadt aufzufinden. Kathrin Engstler hätte am liebsten ihre Stadtknechte losgeschickt, um jenseits der Grenze nach den Flüchtlingen zu suchen, doch Mahlstett hielt sie auf.


  »Wenn Ihr das tut, gebt Ihr dem Kurfürsten von Hannover jeden Grund, Rübenheim zu besetzen. Selbst wenn er die Stadt hinterher an den Landgrafen zurückgeben muss, wäre es mit Eurer Herrschaft und all den schönen Privilegien, die Euer Vater erreicht hat, vorbei!«


  »Sollen diese Hunde etwa entkommen?«, schrie Kathrin ihn an.


  Mahlstett sagte sich, dass er ihr solche Ausbrüche nach der Heirat gegebenenfalls mit ein paar Stockhieben austreiben würde. Vorerst aber musste er gute Miene zu ihrem aufreizenden Benehmen machen.


  »Schreibt an den Landgrafen, dass diese Männer des Verrats für schuldig befunden worden sind und sich der ihnen zustehenden Strafe durch Flucht entzogen haben. Damit nehmt Ihr Hüsing die Möglichkeit, die Herren der Hofkammer des Herzogs gegen Euch einzunehmen. Vielleicht lassen sie ihn sogar verhaften. Ihr aber müsst dafür sorgen, dass Eure Herrschaft in dieser Stadt unangreifbar wird. Ich werde Euch dabei helfen.«


  … und dich dabei Schritt um Schritt von der Macht verdrängen, setzte Mahlstett seinen Satz in Gedanken fort.


  Tief durchatmend gab Kathrin nach. »Also gut, dann sind diese Leute eben vorerst entkommen. Ich werde jedoch ihren Besitz einziehen!«


  »Das ist ein guter Gedanke!«, lobte Mahlstett sie und beschloss, dies selbst in die Wege zu leiten, so dass das meiste, was im Haus des Richters und des Arztes zu finden war, in seine Taschen wanderte.
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  Klaras Geldbeutel war mittlerweile recht dünn geworden. Daher konnten sie und ihre Begleiter sich nur die billigsten Plätze in der Kutsche leisten. Für Tobias und Armin Gögel hieß dies, oben auf dem Dach Platz zu nehmen. Bei beiden machten sich nun die lange Haft und die unzureichende Nahrung bemerkbar, denn sie waren kaum in der Lage, sich auf dem schwankenden Wagenkasten zu halten.


  Beim ersten Halt war Tobias so erschöpft, dass er fast nicht hinabsteigen konnte. Armin Gögel ging es sogar noch schlechter als ihm. »Ich kann nicht mehr!«, stöhnte der Buckelapotheker. »Lasst mich hier zurück.«


  »Unsinn!«, antwortete Tobias, obwohl auch er sich nach einigen Tagen Ruhe sehnte. Über Geld, um irgendwo zu übernachten und sich halbwegs gut zu ernähren, verfügten sie jedoch nicht. Außerdem wollte er so schnell wie möglich nach Hause.


  »Wir essen jetzt etwas und trinken einen Schluck Wein. Danach geht es uns gewiss besser«, sagte er, um Armin Mut zu machen.


  Gögel stieg ab, musste sich aber an der Kutsche festhalten, weil seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Erst als Tobias ihn leise mahnte, seine Schwäche nicht vor den Frauen zu zeigen, ließ er los und ging mit staksigen Schritten in die Wirtsstube.


  Viel Zeit zum Essen und Trinken blieb nicht, und sie fühlten sich danach kaum gestärkt. Beide wollten sich jedoch vor Klara und Martha nicht als Schwächlinge zeigen und bissen daher die Zähne zusammen.


  Gelegentlich musste Martha ihnen oben auf der Kutsche Gesellschaft leisten, wenn zu viele Passagiere mitfahren wollten. Nur Klara durfte wegen ihrer Schwangerschaft im Kutschkasten bleiben. Als es einmal zu eng wurde, überließ ihr ein Passagier seinen Sitz und stieg zu Martha, Tobias und Armin auf das Dach der Kutsche.


  Zweimal mussten sie warten, weil die Kutsche zu voll war, kamen aber trotzdem gut voran und erreichten Königsee am Nachmittag des zehnten Tages. Kuni, die ihnen die Tür öffnete, stieß einen Freudenruf aus und umarmte Tobias stürmisch und danach auch Klara.


  »Hat man Euch endlich freigelassen?«, fragte sie.


  Tobias schüttelte mit verkniffener Miene den Kopf. »Das nicht gerade! Klara hat den Wärter niedergeschlagen und Armin und mich befreit.«


  »Oh Gottchen, wie aufregend!« Kuni schlug die Hände zusammen und wies Liese an, rasch den Tisch zu decken.


  »Ihr habt gewiss Hunger!«, meinte sie zu Klara.


  »Wir haben unterwegs nicht gerade geschlemmt. Daher passt schon einiges in den Magen.«


  Unterdessen hinkte auch Rumold Just herbei. »Da seid ihr ja und habt den Lümmel bei euch«, sagte er bärbeißig und zwinkerte Klara und Martha zu. Letztere wurde unter seinem Blick rot und senkte den Kopf.


  Just bemerkte es und spürte, wie ihm das Blut schneller durch die Adern strömte. Schließlich war er noch nicht zu alt, um Gefallen an einer hübschen Frau zu finden. Während der letzten Tage und Wochen hatte er nachts immer wieder von Martha geträumt und dabei Dinge mit ihr getrieben, die sich für einen Witwer und eine Witwe erst nach erfolgter Hochzeit geziemten. Dies durfte sie niemals erfahren, sonst würde sie glauben, er wäre ein ebensolcher Schuft wie ihr Schwiegervater. Wenn sie wirklich miteinander ins Bett stiegen, musste alles seine Ordnung haben, und dies bedeutete den Segen des Pastors.


  Bei dem Gedanken lachte er über sich selbst. Was würden die Leute sagen, wenn er ein Weib heiratete, das jünger war als sein Sohn? Just seufzte und wollte in die Küche humpeln, um sich dort an den Tisch zu setzen. Da spürte er, wie sich ein Arm um ihn legte und ihn stützte. Er musste nicht aufschauen, um zu wissen, dass es Martha war.


  »Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch helfen, Herr Just«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln.


  »Ein wenig kann ich schon auftreten, aber so geht es natürlich besser«, antwortete er und genoss die Nähe der jungen, gesunden Frau wie ein Geschenk.


  Auch wenn sie unterwegs nicht direkt gedarbt hatten, so hatten die Rückkehrer doch großen Hunger und griffen herzhaft zu. Während des Essens wurde wenig geredet, aber nachdem Kuni und Liese den Tisch abgeräumt hatten, kam Just auf das zu sprechen, was sie erlebt hatten.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, mussten Klara und Martha dich und Gögel befreien?«, sagte er zu Tobias.


  Dieser nickte seufzend. »So ist es! Jungfer Kathrin Engstler, die Tochter des toten Bürgermeisters, wollte uns unbedingt tot sehen, und sie besitzt genug Macht in der Stadt, um ihren Willen durchzusetzen.«


  »Für Tote sehen du und Gögel aber noch recht lebendig aus«, witzelte Just.


  »Klara hätte keinen Tag später kommen dürfen. Es war schon alles für die Hinrichtung vorbereitet«, gab Tobias zu. »Sie ist in der Nacht vor der geplanten Hinrichtung ins Gefängnis eingedrungen, hat den Wärter mit einer Eisenstange niedergeschlagen und uns und noch drei andere Gefangene befreit. Dann sind wir durch den Abwassergraben aus der Stadt geflohen. Das Gitter, das diesen abschloss, war zum Glück verrostet, und wir konnten es losreißen.«


  »Das hat gestunken, sage ich euch!«, warf Martha ein und schüttelte sich.


  »Lieber durch Gestank gegangen als am Halse aufgehangen!« Just lachte über seine eigenen Worte, denn er war unendlich erleichtert, seinen Sohn und den Buckelapotheker gesund wiederzusehen. Er legte Tobias den Arm um die Schulter.


  »Was willst du jetzt unternehmen? Zum Fürsten gehen oder wenigstens mit dessen Beamten sprechen?«


  Tobias schüttelte den Kopf. »Weder noch! Ich werde diesen Fabel suchen. Klara hat von Herrn von Janowitz aus Weimar erfahren, wo der Ort liegt, aus dem der Kerl stammt. Da ich nicht glaube, dass eine Kutschenlinie in diese abgelegene Gegend führt, werde ich mir ein Pferd leihen und reiten.«


  »Sollten wir nicht besser einen Wagen nehmen?«, fragte Klara, die unbedingt mitkommen wollte.


  Als Tobias eine ablehnende Miene zog, zupfte sie ihn am Ärmel. »Es sind meine Verwandten, und ich will nicht, dass du dich allein mit ihnen herumschlagen musst.«


  Tobias wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte, und sah sich daher suchend um. »Wo ist eigentlich mein Martin? Immerhin habe ich das Bürschchen einige Zeit nicht mehr gesehen.«


  »Der ist bei der Nachbarin. Die kocht gerade Mus und hat unser Schleckermäulchen eingeladen, dabei mitzutun«, berichtete Kuni.


  »Oh Gott, wie wird er dann wieder aussehen!«, rief Klara mit gespieltem Entsetzen.


  »Wenn er recht beschmiert sein sollte, setzen wir ihn einfach in die Wanne und stecken seine Kleidung in die Wäsche!« Martha musste sich das Lachen verbeißen, denn gebadet zu werden war nicht gerade die Freude des Jungen.


  »Das machst du!«, sagte Klara und zeigte auf Martha. »Ich muss meine Kleider durchsehen, ob noch eines dabei ist, mit dem ich mich bei Tante Fiene und Base Reglind sehen lassen kann.«


  »Du willst also unbedingt mitfahren?«, fragte Tobias abwehrend.


  »Das sagte ich doch!« Klara lächelte sanft, doch der Blick, mit dem sie ihren Mann bedachte, riet diesem, besser nachzugeben.


  »Also gut«, antwortete er. »Dann leihe ich mir ein Pferd und einen Wagen aus. Doch als Reiter würde ich schneller zu deiner Verwandtschaft kommen.«


  »Da dir derzeit kein Strick etwas anhaben kann, kommt es wohl auf einen Tag oder zwei nicht an«, antwortete Klara und stand auf, um ihren Sohn zu holen. Sie hatte Sehnsucht nach ihm, und Martin sollte endlich erfahren, dass sein Vater nach Hause gekommen war.
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  So rasch, wie sie gehofft hatten, konnten Klara und Tobias nicht aufbrechen. Kaum hatte der Amtmann von Königsee erfahren, dass Tobias wieder in der Stadt war, schickte er einen seiner Untergebenen und forderte Tobias auf, vor ihm zu erscheinen.


  »Er wird Euch doch wohl nicht in Haft nehmen und nach Rübenheim schicken wollen?«, rief Liese erschrocken.


  »Das soll er versuchen! Dann bin ich am nächsten Tag in Rudolstadt und dringe auf eine Audienz beim Fürsten.« Klara klang so kämpferisch, dass Tobias trotz seiner Anspannung lachte.


  »Wenn man mich wirklich einsperrt, werde ich nicht lange im Gefängnis bleiben, weil mein liebendes Weib mich befreit.«


  »Mit so etwas macht man keine Witze!«, fuhr Klara ihn an.


  »Verzeih!« Tobias sah sie so zärtlich an, dass ihr Unmut schmolz.


  »Schon gut. Ich würde auf jeden Fall alles tun, um dich freizubekommen.«


  »Ich muss ja nicht mit zum Amtmann. Daher würde ich gerne nach Hause gehen«, meldete sich da Armin Gögel.


  Sie hatten am Abend noch einmal lange über seine Strecke gesprochen und dabei überlegt, wer ihm das Gift untergeschoben haben konnte. In Klaras Augen war der freundliche Wanderhändler Rudi am verdächtigsten, da ein Mann, der ähnlich beschrieben worden war, mit dem Großbreitenbacher Buckelapotheker Heinz nach Steinstadt gekommen war und sich dort von diesem getrennt hatte. Dies hatte sie durch kluges Fragen vom dortigen Wirt erfahren. Sie fragte sich daher, ob dieser Rudi ein wandernder Arzneiverkäufer in Kasimir Fabels Diensten sein konnte. Sein Auftreten und die Waren, die er angeblich verkaufte, sprachen jedoch dagegen. Mittlerweile zweifelte sie sogar daran, dass er wirklich ein Wanderhändler war, denn bei seiner Begegnung mit Armin hatte er andere Waren mit sich geführt als bei dem armen Heinz.


  Klara verscheuchte diesen Gedanken und nickte Armin zu. »Du solltest wirklich nach Hause zurückkehren. Deine Mutter wird überglücklich sein, dich wieder in die Arme schließen zu können.«


  »Ich freue mich auch«, antwortete er und sah Klara mit feuchten Augen an. »Vergelt’s Euch Gott, was Ihr für mich getan habt, Frau Just! Eurem Mann danke ich, weil er mir helfen wollte und dabei selbst in Gefahr geriet. Andere hätten das nicht für mich getan.«


  »Bist ein guter Kerl, Armin, und ein fleißiger Buckelapotheker«, erklärte Rumold Just. »Da du heuer deine Strecke nicht beenden konntest und zudem in Rübenheim beraubt worden bist, wirst du Geld brauchen. Komm ruhig zu mir, und sollte mir das Laborantenprivileg erhalten bleiben, kannst du im nächsten Jahr erneut mit meinen Arzneien auf Wanderschaft gehen.«


  »Wirklich? Das würde meine Mutter freuen. Sie macht sich gewiss Sorgen, wie es weitergehen soll. Wir besitzen nur zwei Ziegen, und ohne das Geld, das ich als Wanderapotheker verdiene, würde bei uns Schmalhans Küchenmeister werden.«


  Erleichtert reichte Armin Gögel Just die Hand und verabschiedete sich anschließend von Martha, Kuni, Liese und dem kleinen Martin, der am Vortag zwar musverschmiert, aber quietschfidel nach Hause gekommen war.


  Unterdessen zog Tobias seinen Rock an und setzte den Hut auf. »Ich will den Amtmann nicht warten lassen«, erklärte er und verließ nach einem kurzen Gruß das Haus. Ganz wohl war ihm nicht dabei, womöglich würde man ihn doch für den Tod Emanuel Engstlers verantwortlich machen, und er fragte sich besorgt, was dann aus Klara, seinem Vater und dem kleinen Martin werden würde.


  Im Amtsgebäude angekommen, hieß es für ihn erst einmal zu warten, da Gäste anwesend waren. Tobias ging im Vorzimmer nervös hin und her und überlegte, wie er sich am besten verteidigen könnte.


  Nach einiger Zeit bekam er mit, dass Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden. Wenig später erschien einer der Beamten und forderte ihn auf, mitzukommen. Bereit, sich einem schier übermächtigen Feind zu stellen, folgte Tobias ihm und stand kurz darauf vor dem Amtmann. Dieser saß auf einem Stuhl, hatte die Perücke auf dem Kopf, die er bei offiziellen Anlässen trug, und sah ihm kopfschüttelnd entgegen.


  »Ihr macht Sachen, Just! Das muss ich schon sagen«, begann er anstelle eines Grußes.


  »Einen schönen guten Tag, ehrwürdiger Herr«, antwortete Tobias, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  »Was sind das für Sitten, unsere Laboranten und Buckelapotheker aller möglichen Verbrechen zu beschuldigen und einzusperren? Sagt, was habt Ihr ausgefressen, Just?«


  Tobias hob abwehrend die Hände. »Gar nichts, ehrwürdiger Herr!«


  »Auf jeden Fall hat Euer Weib sich sehr für Euch eingesetzt. Sie ist sogar bis zu Seiner Durchlaucht, unserem Fürsten, gegangen, um Hilfe für Euch zu erlangen. Beinahe hätte ich nach Rübenheim reisen müssen, um Euch beizustehen. Doch das ist, da Ihr hier vor mir steht, wohl nicht mehr nötig.«


  Der Amtmann klang zufrieden, da ihm eine tagelange Reise in jene abgelegene Stadt erspart geblieben war.


  Tobias hielt seinen Hut mit beiden Händen und drehte ihn nervös. »Es ist so: Ich war eingesperrt, doch meinem Weib, das Ihr eben gelobt habt, gelang es, mich und unseren Buckelapotheker zu befreien.«


  »So war das also! Davon will ich mehr hören. Sprecht, Just! Wir müssen wissen, warum unseren Buckelapothekern auf einmal so viele Steine in den Weg gerollt werden. Andere Laboranten klagen ebenfalls, auch einige aus der Sondershausener Oberherrschaft. Es hat fast den Anschein, als wollte jemand Euer Gewerbe verderben.«


  »Diesen Verdacht haben wir ebenfalls«, erklärte Tobias und begann zu berichten. Von Armin Gögel wusste er, wie dieser in Rübenheim gefangen gesetzt worden war, erzählte dann von seinen eigenen Erlebnissen und schloss damit, dass Kathrin Engstler den Befehl erteilt habe, sie beide, aber auch mehrere Bürger der Stadt, darunter den Richter, ohne Urteil hinzurichten.


  »Meine Klara kam gerade noch rechtzeitig, um uns alle zu retten. Am nächsten Tag wäre es bereits zu spät gewesen«, setzte er hinzu.


  »Wenn dies der Wahrheit entspricht, ist dies eine eklatante Verletzung unserer Rechte durch den Magistrat der Stadt Rübenheim und damit durch die Landgrafschaft Hessen-Kassel«, rief der Amtmann streng.


  »Der Vater der Jungfer, der ermordete Emanuel Engstler, hat vom hessischen Landgrafen Karl viele Rechte und Privilegien erkauft«, wandte Tobias ein.


  Der Amtmann schüttelte verärgert den Kopf. »Dies entbindet den Landgrafen nicht von seiner Pflicht, in seinem Reich dafür zu sorgen, dass Recht und Gesetz eingehalten werden. Ich werde einen Bericht nach Rudolstadt schreiben und mich bitter darüber beklagen. Doch sagt, habt Ihr einen Verdacht, wer Euch und die anderen Laboranten aus Euren Privilegien vertreiben will?«


  »Es gibt einen Manufakturbesitzer aus Grimmwald im Bairischen, der nach Handelsprivilegien trachtet und uns dabei schadet. Meine Ehefrau hat ihn in Weimar erlebt. Seine Säfte und Elixiere sind jedoch dem Urteil des dortigen Apothekers Oschmann und des Geheimen Rates von Janowitz nach nicht das Geld wert, das man dafür bezahlt.«


  »Das mag sein! Ich habe auch schon von Fabel gehört. Dennoch ist es ihm gelungen, in mehreren Gegenden Fuß zu fassen, in denen unsere Buckelapotheker bislang ihre Arzneien verkaufen konnten.« Dem Amtmann war anzusehen, dass ihn dies wurmte, er aber keine Möglichkeit fand, dagegen vorzugehen. »Es ist doppelt schlimm, weil die Hofkammer des Fürsten die Steuern eklatant heraufgesetzt hat, unsere Laboranten und Wanderapotheker aber weniger verdienen. Es gab bereits Aufruhr in einigen Orten. Seine Durchlaucht wurde beim Ritt durch Rudolstadt sogar von aufgebrachten Bewohnern beschimpft«, setzte er hinzu.


  Tobias hatte von den Unruhen gehört und wusste auch, dass einige Bürger des Fürstentums beim Reichskammergericht in Wetzlar Klage gegen die in ihren Augen ungerechte Steuererhöhung erheben wollten. Für ihn aber war es wichtiger, Fabel als Scharlatan und womöglich auch als Mörder von Emanuel Engstler zu entlarven.


  »Wir sollten etwas gegen den Manufakturbesitzer unternehmen«, erklärte er mit Nachdruck.


  »Herr Frahm von der Hofkammer in Rudolstadt kann Briefe schreiben und Beschwerden einlegen, doch wirklich Erfolg haben höchstens Expertisen wie die, die Ihr in Weimar erhalten habt.«


  »Eigentlich war es meine Ehefrau«, gab Tobias zu.


  »Könnt Ihr mir diese Gutachten überlassen, damit ich sie drucken lassen und an die entsprechenden Herren weitergeben kann? So mancher Fürst oder Graf wird es sich überlegen, wenn unabhängige Gutachter wie die Herren aus Weimar über Fabels Arzneien urteilen!«


  »Mit dem größten Vergnügen! Ich bitte Euch nur, mir die Originale zurückzugeben oder mir so bald wie möglich gedruckte Kopien zukommen zu lassen.« Tobias sah den Amtmann nicken, suchte die beiden Blätter heraus und reichte sie ihm.


  »Wie man sieht, sind die Arzneien des Herrn Fabel alles andere als fabelhaft«, setzte er erleichtert hinzu. Er war mit der Angst gekommen, eingesperrt zu werden, und wurde nun als Verbündeter gegen den Verlust der schwarzburg-rudolstädtischen Privilegien in anderen Ländern benötigt.


  »Ich will diesen Fabel suchen, denn ich habe ihn im Verdacht, dass er hinter dem Mord stecken könnte, für den ich hingerichtet werden sollte«, setzte er hinzu.


  »Das würde zu dem gesamten Ablauf passen«, gab der Amtmann zu. »Er macht die Erzeugnisse unserer Buckelapotheker schlecht, und dabei kommt ihm ein hochgestellter Mann, der angeblich durch eine Arznei eines unserer Laboranten den Tod fand, gerade recht. Leider bin weder ich in der Lage noch ist es die Hofkammer in Rudolstadt, bei Fabels Landesherrn gegen diesen Scharlatan vorzugehen. Doch vielleicht gelingt es Euch, einen Beweis für seine Schuld zu finden. Dann müsste auch der schlafmützigste Beamte des bairischen Kurfürsten Maximilian II. Emanuel… Was zieht Ihr für ein Gesicht, Just?«


  »Es ist nur so, dass der bairische Kurfürst mit zweitem Namen ebenso heißt wie der tote Bürgermeister von Rübenheim«, antwortete Tobias.


  »Ihr meint Emanuel? Ich halte das für einen Zufall, denn ich glaube nicht, dass Fabel diesen Mann wegen seines Namens ausgewählt hat. Er hoffte wahrscheinlich, das Arzneiprivileg für die gesamte Landgrafschaft Hessen-Kassel zu erhalten. Gelänge es ihm, wäre es für uns ein großer Schaden!« Der Amtmann verzog kurz das Gesicht, atmete dann aber tief durch und reichte Tobias die Hand.


  »Ihr habt mir mit den Gutachten aus Weimar sehr geholfen. Jetzt können wir diese zweifelnden Herren vorlegen. Euch aber wünsche ich Glück auf der Suche nach Kasimir Fabel.«


  »Ich danke Euch!« Tobias begriff, dass das Gespräch damit beendet war, und stand auf. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, mein Herr.«


  »Ich Euch auch, Just, ich Euch auch!«


  Der Amtmann nickte Tobias noch kurz zu, während dieser zur Tür ging und die Kammer verließ.


  Als Tobias auf die Straße trat, sah er Klara vor sich. Sie hatte es zu Hause nicht mehr ausgehalten und war ihm gefolgt. Bei seinem Anblick leuchteten ihre Augen auf, und sie fasste nach seinen Händen.


  »Es ist also alles gutgegangen?«


  »Das ist es«, antwortete Tobias und widerstand nur mit Mühe dem Wunsch, sie mitten auf der Straße in die Arme zu schließen und zu küssen. Aber das würde er kommende Nacht ausgiebig nachholen. Nun berichtete er in kurzen Worten von seinem Gespräch mit dem Amtmann und lobte Klara dafür, dass sie die Gutachten des Apothekers und des Hofbeamten von Janowitz in Weimar besorgt hatte.


  »Damit können wir widerlegen, dass Fabels Erzeugnisse besser sein sollen als die unsrigen«, setzte er hinzu und bot ihr den Arm. »Morgen brechen wir nach Grimmwald auf. Sollte Fabel den Mord an Emanuel Engstler begangen haben, wirst du mich davon abhalten müssen, den Kerl ungesäumt seinem Opfer hinterherzuschicken!«


  »So mordlustig kenne ich dich gar nicht«, antwortete Klara verwundert.


  Tobias stieß ein leises Lachen aus. »Du bist auch nicht so lange wie ich im Gefängnis gesessen und hattest nur noch eine Nacht bis zu deiner Hinrichtung vor dir. Die Gefühle, die ich dabei hatte, werde ich niemals vergessen, und ich bete zu Gott, sie niemals wieder erleben zu müssen.«
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  An diesem Abend gähnte Tobias früh und behauptete, müde zu sein. »Wir sollten zu Bett gehen«, meinte er zu Klara.


  Sein Vater und Martha begriffen sofort, was er wollte, und mussten sich einige anzügliche Bemerkungen verkneifen. Da sagte Kuni gähnend, dass es auch für sie und Liese Zeit wäre, sich hinzulegen.


  »Wir müssen morgen früh aufstehen«, erklärte die Köchin und wünschte den anderen eine gute Nacht. Liese folgte ihr, und da Klara und Tobias ebenfalls gingen, blieben Martha und Rumold Just allein zurück.


  Einige Augenblicke schwiegen sie, dann aber deutete Just auf den Krug mit Schlehenwein, der noch auf dem Tisch stand. »Ich würde gerne noch einen Becher davon trinken.«


  »Ich schenke Euch ein!«, antwortete Martha lächelnd und griff nach dem Krug.


  Just sah ihr zu und lächelte ebenfalls. »Du bist eine fürsorgliche Frau, weißt du das?«


  »Aber das ist doch eine Selbstverständlichkeit, da Ihr Euch mit Eurem kranken Bein nicht so bewegen könnt!«


  Als kranker, alter Mann wollte Just von ihr nicht gesehen werden. Er brummte ein bisschen, nahm den Becher entgegen und deutete auf den, aus dem Martha vorhin getrunken hatte.


  »Möchtest du keinen Schlehenwein mehr?«


  »Er schmeckt sehr gut«, sagte Martha und schenkte sich ebenfalls einen Becher voll. »Auf Euer Wohlsein, Herr Just!«


  »Auf das deine!« Just stieß mit ihr an und sah lächelnd zu, wie sie mit kleinen Schlucken trank.


  »Der schmeckt wirklich gut«, wiederholte sie.


  »Es freut mich, dass er dir mundet. Aber weißt du, eigentlich wollte ich schon lange etwas sagen. Du bist doch Klaras beste Freundin und stehst auch mit Tobias auf freundschaftlichem Fuß. Ist es daher nötig, dass du zu mir Herr Just, Ihr und Euch sagst? Das hört sich fürchterlich steif an, ganz so, als wäre ich für dich ein Fremder.«


  Martha blickte Just nachdenklich an. Als sie mit Klara zusammen nach Rübenheim aufgebrochen war, hatte er leidend gewirkt. Nun schien er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Sein Knöchel war schon fast verheilt, und er würde bald niemanden mehr brauchen, der ihn stützte. Das tat ihr leid, denn sie hatte es gern getan. Andererseits freute sie sich für ihn. Doch sollte sie ihn wirklich duzen? Es würde den Abstand zwischen ihnen verringern und womöglich Hoffnungen in ihr wecken, die sich niemals erfüllen konnten.


  »Ein Fremder seid Ihr für mich gewiss nicht, aber Ihr seid ein reicher Laborant, und ich bin nur ein armes Ding, das nicht einmal mehr eine Heimat hat.«


  Für einen Augenblick gab sie Just einen Einblick in ihr Innerstes und hätte sich am liebsten selbst dafür geohrfeigt. Just hingegen stand auf und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Ich bin ein Untertan des Fürsten Friedrich Anton, und du bist seine Untertanin. Somit sind wir gleich. Außerdem darfst du das Geld nicht vergessen, das dir die Erben deines Mannes auszahlen müssen. Es reicht aus, dir hier in Königsee ein Haus zu kaufen. Du bist also nicht arm.«


  »Was soll ich allein mit einem Haus?«, flüsterte Martha mit zuckenden Lippen.


  »Du sollst es auch nicht allein bewohnen«, sagte Just lächelnd. »Weißt du, mein Sohn ist ein guter Laborant und sollte eigentlich auf eigenen Füßen stehen. Ich könnte ihm ein wenig zuarbeiten, aber nur, wenn ich meine eigenen Räume habe und jemanden, der für mich sorgt.«


  »Ihr meint, ich soll Eure Haushälterin werden?«, fragte Martha. Ein Teil von ihr hätte es liebend gerne getan, doch gleichzeitig wusste sie, dass sie es nicht würde ertragen können, auf Dauer neben ihm her zu leben.


  »Ich hatte eigentlich an ein wenig mehr gedacht. Weißt du, Martha, du bist ein äußerst ansehnliches Frauenzimmer. Und so alt, dass ich nichts mehr mit einem jungen Weib anfangen kann, bin ich nun doch noch nicht.«


  »Ihr meint, wir sollen…« Martha wagte nicht daran zu denken, dass Just sie heiraten wollte, sondern glaubte, ihn würde der Hafer stechen.


  Doch er nickte mit ernster Miene. »Wäre es für dich so schlimm, meine Angetraute zu werden? Zwar habe ich dir ein paar Jahre voraus, fühle mich aber noch rüstig genug für etliche Jahre Eheglück!«


  »So wie Klara und Tobias es wohl im Augenblick genießen?«


  »Das gehört dazu! Aber ich will dich nicht drängen, es vor der Hochzeit zu tun. Obwohl– so schlimm ist mein Fuß nicht mehr, dass ich nicht meinen Mann stehen könnte.«


  »Vielleicht sollte ich vor einer Zusage erproben, ob Ihr wirklich der Mann seid, der Ihr zu sein behauptet.« Martha sah Just auffordernd an und stand nun ebenfalls auf. »Ich werde Euch stützen! Gehen wir in Eure oder in meine Kammer?«


  »In meine«, antwortete er. »Dort ist das Bett breiter. Und noch etwas! Wenn es dir zusagt, was wir beide machen, wirst du mich morgen nicht mehr mit Herr Just und so weiter ansprechen.«


  »Das verspreche ich!« Martha lächelte und schob ihren Arm unter Justs Achsel. Er ließ es geschehen, obwohl er nicht mehr unbedingt darauf angewiesen war, und spürte ihren festen, gesunden Leib an dem seinen. Vor wenigen Wochen hatte er geglaubt, alt und verbraucht zu sein, doch diese junge Frau hatte ihm die Freude am Leben zurückgegeben. Jetzt lag es an ihm, ihr dafür zu danken. Diese Nacht soll nur der Anfang sein, dachte er und spürte, wie ihm das Blut in die Lenden schoss. Er hatte schon viel zu lange wie ein Mönch gelebt und war direkt froh um seinen verletzten Knöchel, denn sonst hätte er sich wie ein hungriger Wolf auf Martha gestürzt. Doch nach den Erfahrungen, die sie mit ihrem Schwiegervater gemacht hatte, war es besser, wenn er sich beherrschte.


  Deshalb setzte er sich erst einmal aufs Bett und fasste nach Marthas Hand. Die junge Frau fühlte sich mit einem Mal unsicher und wusste nicht so recht, was sie tun sollte.


  »Vielleicht sollten wir es doch auf später verschieben?«, sagte sie unschlüssig.


  »Jetzt sind wir nun einmal hier. Aber wenn du meinst…«


  »Ich meine, ich…« Martha verstummte und begann sich auszuziehen.


  Just sah ihr lächelnd zu und nickte, als sie das Hemd abstreifte. Sie war ein wenig stämmig, aber eine Frau, wie man sie sich im Bett nur wünschen konnte. Und nicht nur dort, setzte er in Gedanken hinzu und entledigte sich seiner Kleidung.


  Martha legte sich aufs Bett und spreizte die Beine. Doch so einfach wollte er es sich nicht machen. Er legte sich neben sie und begann sanft ihren Körper zu streicheln. Sie nahm es mit einem leisen Aufkeuchen hin und drängte sich näher an ihn.


  »Du bist wunderschön!«, flüsterte er ihr ins Ohr und tippte mit seinem rechten Zeigefinger abwechselnd auf ihre Brustwarzen.


  »Ihr seid so gut zu mir!«, antwortete Martha leise.


  »Ich hoffe nicht, dass du mich nur aus Dankbarkeit gewähren lässt!«


  Da er spürte, dass sie für ihn bereit war, glitt er zwischen ihre Beine. Er ließ sich jedoch Zeit und rieb erst ein wenig an den Innenflächen ihrer Oberschenkel. Als sie rascher atmete, drang er vorsichtig in sie ein. Er war kein junger Mann mehr, der seine Kraft für schier unerschöpflich hielt, sondern hatte in seiner Ehe gelernt, dass er seiner Frau auch mit einer gewissen Zurückhaltung Freude bereiten konnte.


  Bisher kannte Martha es nicht anders, als dass Männer bei ihr rasch zum Ziel kommen wollten. Nun erlebte sie die körperliche Liebe anders als je zuvor und musste die Zähne zusammenbeißen, um ihre Lust nicht hinauszuschreien. Ihr ganzer Leib brannte, und als Just für einen Augenblick heftiger wurde und dann erschlaffte, schlug es wie eine Welle über ihr zusammen.


  »Ich glaube, es wird mir gefallen, mit Euch… mit dir verheiratet zu sein«, meinte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Das will ich hoffen!« Just küsste sie und zog die Decke über sie beide. Er wusste, dass sie nicht bis zum Morgen bei ihm bleiben konnte, wenn er nicht wollte, dass Kuni und Liese es bemerkten und darüber redeten.
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  Zur gleichen Zeit lagen auch Klara und Tobias Haut an Haut. Klaras Leib rundete sich stärker als bei Tobias’ Abreise nach Rübenheim, und er dachte wehmütig an die Zeit, die sie beide durch den Hass der Jungfer verloren hatten.


  »Ich liebe dich und bin so glücklich, dich wiederzuhaben«, flüsterte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  »Aua!«, beschwerte sie sich.


  »Ich wollte dir nicht weh tun«, antwortete er und begnügte sich vorerst damit, ihre Wangen zu küssen.


  »Ich habe dich vermisst.« Klara lächelte und dachte, dass sie beide doch arg verrucht sein mussten, weil keiner von ihnen die Lampe löschen wollte, um nicht auf sündige Gedanken zu kommen. Es ist wegen meiner Schwangerschaft, redete sie sich heraus. Tobias muss mich sehen können, damit er sich daran erinnert. Immerhin hat er viele Tage darben müssen. Ihr war es nicht anders gegangen, und so freute sie sich auf ihr erstes intimes Wiedersehen nach so langer Zeit.


  Nachdem sie zunächst nur aneinandergeschmiegt gelegen hatte, stupste sie ihn mit einem Fuß an und spreizte auffordernd die Beine. »Wie wäre es, wenn du jetzt dein Recht als Ehemann einfordern würdest?«, stachelte sie ihn an.


  Tobias glitt geschmeidig auf sie, spürte aber, dass die Gefangenschaft bei schmaler Kost ihn viel Kraft gekostet hatte. Sein Glied war alles andere als hart, und er befürchtete bereits, sich vor Klara zu blamieren. Da rieb sie mit ihrem Oberschenkel an seinem empfindlichsten Körperteil, und er spürte, wie es straffer wurde. Rasch, um den Augenblick zu nutzen, drang er in sie ein, musste sich aber aus Mangel an Kraft auf einen langsamen Rhythmus beschränken.


  Nach einer Weile spürte er ein heißes Ziehen in seinem Glied und keuchte auf. »Ich hoffe, es war dir so recht?«, fragte er, als er von ihr herabglitt und sich neben sie legte.


  »Es war mir sehr recht!«, antwortete Klara. »Ich hätte nicht gedacht, dass es gleich wieder so viel Freude bereiten würde.«


  »Wirklich?« Tobias atmete auf. Da er sich allzu schwach fühlte, hatte er angenommen, sie doch nicht so zufriedenstellen zu können wie früher.


  Klara spürte seine Zweifel und kuschelte sich an ihn. »Ich liebe dich und genieße jeden Augenblick mit dir.«


  »Willst du deshalb zu Fabel mitkommen?«, fragte Tobias und erntete einen leichten Tritt.


  »Diesen Namen will ich hier und jetzt nicht hören! Es reicht, wenn er uns ab morgen das Leben verbittert. Doch nun sollten wir schlafen. Du wolltest doch früh aufbrechen.«


  »Das ist richtig!« Tobias atmete tief durch und schloss die Augen.


  Von Erschöpfung überwältigt, schlief er in Klaras Armen ein. Diese lag noch eine ganze Weile wach und dachte darüber nach, auf welche Weise Fabel und ihre Verwandten Fiene und Reglind gegen die Buckelapotheker aus den Schwarzburger Fürstentümern kämpften, um an deren Wanderprivilegien zu gelangen.
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  Am nächsten Morgen spürte Tobias, dass es klüger wäre, noch einige Tage in Königsee zu bleiben und sich zu erholen. Da er sich seine Schwäche jedoch nicht anmerken lassen wollte, lieh er sich einen leichten, bequemen Wagen, der von einem Pferd gezogen wurde. Als er Klara auf den Bock hob, schwitzte er so, als hätte er stundenlang Holz gehackt.


  »Was ist mit dir?«, fragte Klara besorgt.


  »Mit mir? Gar nichts!« Mit diesen Worten stieg er auf den Bock und tätschelte ihre Wange. »Du bist durch das Kind halt ein wenig schwerer geworden als früher!«


  Es war eine Ausrede, das spürte Klara, doch sie wusste nicht, wie sie Tobias die Fahrt ausreden konnte. Am liebsten hätte sie Rumold Just gebeten, an seiner Stelle mitzukommen, doch sie hatte Angst, dass eine tagelange Fahrt seinem Knöchel schaden würde. Aus diesem Grund würde Tobias es auch niemals zulassen.


  Just trat, noch leicht von Martha gestützt, an den Wagen. »Gebt auf euch acht! Wenn Fabel der Mörder ist, wird er vor nichts zurückschrecken.«


  »Keine Sorge, Vater! Ich werde mich vorsehen. Außerdem habe ich das hier dabei.« Tobias griff in den kleinen Kasten hinter dem Bock und zog eine Pistole hervor. »Sie ist zwar alt, aber noch gut in Schuss«, setzte er hinzu und lachte dann selbst über den Wortwitz, den er unabsichtlich gemacht hatte.


  »Hoffentlich brauchst du dieses Ding nicht! Aber sollte es notwendig sein, bete ich, dass es euch hilft.« Just klopfte seinem Sohn auf den Oberschenkel und grinste etwas verlegen.


  »Wenn ihr zurückkommt, muss ich euch etwas sagen, was die Zukunft betrifft!« Sein Blick streifte Martha liebevoll.


  Klara begriff, was er meinte, und sie wusste, dass Martha Rumold Just verehrte. Besorgt fragte sie sich, ob dies für eine Ehe mit einem über zwanzig Jahre älteren Mann ausreichte. Da sie aber keinen Grund sah, der dagegen sprach, hielt sie den Mund.


  »Auf geht’s, Tobias! Lass die Peitsche knallen«, forderte sie ihren Mann auf und zwinkerte Just zu. »Da meine Tante und Reglind meine Mutter besucht haben, ist es nur anständig, ihnen einen Gegenbesuch zu machen.«


  »Immerhin sind sie mit uns verwandt«, warf Tobias grinsend ein und trieb den Gaul, der ihr Wägelchen zog, mit einem Zungenschnalzen an.


  Die ersten Stunden ihrer Fahrt legten sie schweigend zurück, ein jeder mit den eigenen Gedanken beschäftigt. Klara dachte noch einmal über alles nach, was sie bislang erfahren hatte, und kämpfte mit dem Gefühl, dass ihr eine wichtige Information zu fehlen schien. Um solch ein Täuschungsspiel in die Wege leiten zu können, wie es der Mörder der beiden Männer aus Rübenheim und Steinstadt an den Tag gelegt hatte, musste der Kerl viele Dinge wissen, die über den Horizont eines Salben- und Elixierherstellers aus dem Norden Baierns weit hinausgingen.


  War Kasimir Fabel wirklich jener erbarmungslose Feind?, fragte sie sich, oder war er auch nur ein unfreiwilliger Handlanger eines anderen, so wie Armin Gögel und wahrscheinlich auch der Großbreitenbacher Buckelapotheker Heinz es gewesen waren?


  »Die Antwort auf diese Frage müssen wir finden«, sagte sie laut.


  »Was meinst du?«, fragte ihr Mann.


  Klara erklärte es ihm und sah Tobias nicken.


  »Das ist wirklich wichtig«, erwiderte er. »Ich hoffe, von Fabel oder deinen Verwandten einen Hinweis auf jenen Kerl zu erhalten, der daran schuld ist, dass ich beinahe hingerichtet worden wäre. Außerdem hat wohl derselbe Lump unser Heim angezündet!«


  Klara wusste nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte. Ihre Mutter und sie waren nicht in Frieden von ihrer Tante und deren Tochter geschieden. Auch waren Fiene und Reglind keine lauteren Charaktere. Da konnte es schon sein, dass Fabel und einer seiner Männer diesen Brandanschlag ausgeführt hatten.


  »Ich wollte, wir würden unser Ziel schon heute Abend erreichen, so gespannt bin ich auf das, was wir vorfinden«, seufzte sie und brachte ihren Ehemann zum Lachen.


  »Aber es wird einige Tage dauern!«


  »Tage, in denen wir uns mit so vielen offenen Fragen herumschlagen müssen.« Klara lächelte kläglich und legte ihre rechte Hand an ihren Leib.


  »Du solltest dich besser festhalten«, riet Tobias ihr. Wie gut sein Rat war, begriff Klara, als eines der Wagenräder in das nächste Schlagloch sackte und sie beinahe vom Sitz geschleudert worden wäre.
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  Tobias erholte sich nur langsam und tat sich schwer, die Zügel länger als ein paar Stunden zu halten. Als Klara seinen Zustand erkannte, drang sie darauf, dass sie das Pferd abwechselnd lenkten. Sie hatte es zwar noch nie getan, doch unter der Anleitung ihres Mannes ging es recht gut. Nur wenn sie an eine schwierigere Passage gelangten, übernahm Tobias die Zügel und reichte sie ihr danach wieder.


  Die einsamen Stunden auf dem Bock nützten sie, um das, was in den letzten Wochen geschehen war, wieder und wieder durchzusprechen. Zunächst tat Tobias es nur, um Klara zu beruhigen. Doch allmählich bemerkte er, wie sich jedes Mal, wenn sie die einzelnen Geschehnisse durchgingen, neue Steinchen in das Mosaik einfügten.


  »Es kann kein Zufall gewesen sein«, meinte Tobias am vierten Tag der Reise. »Dieser Rudi hat Armin und den anderen Buckelapotheker gezielt ausgesucht, um Engstler und Schüttensee zu ermorden.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Klara ihm zu. »Doch dazu musste er wissen, dass die beiden Arzneien für jene Männer bei sich hatten.«


  »Sagtest du nicht, er wäre als Wanderhändler durch die Lande gezogen und hat sich dabei den Buckelapothekern als Reisegefährte angedient? Da kann er sie leicht ausgehorcht haben!«


  »Das dürfte ihm aber nicht leichtgefallen sein«, wandte Klara ein. »Buckelapotheker sprechen selten mit Fremden über ihre Strecken, um zu verhindern, dass ihnen wilde Händler Konkurrenz machen.«


  Tobias überlegte kurz. »Dieser Rudi soll sehr großzügig mit Wein und Braten gewesen sein. Zumindest behauptete Armin Gögel das!«


  »Vorsicht!«, rief Klara. »Da kommt uns eine Kutsche entgegen.«


  Im letzten Augenblick zog Tobias das Pferd herum. Mit dem Wagen schaffte er es nicht mehr ganz. Zwar trabte das Vierergespann an ihnen vorbei, aber das Hinterrad der Kutsche versetzte ihnen einen heftigen Stoß. Klara und Tobias mussten sich festklammern und sahen erschrocken, wie ihr Gefährt in den schlammigen Straßengraben rutschte und ein Stück einsank. Hinter ihnen ertönte das höhnische Lachen des Kutschers, der seine Fahrt ohne anzuhalten fortsetzte. Dann wurde es um sie herum beängstigend still.


  »Der Teufel soll den Kerl holen! Hoffentlich bricht ihm das Rad«, fluchte Tobias.


  »Ich konnte es nur einen Augenblick sehen, doch es sah sehr stabil aus«, antwortete Klara und stieg von dem schief stehenden Wagen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie dann.


  Tobias wiegte den Kopf. »Es ist wohl das Beste, wenn du den Gaul am Halfter nimmst und ich von hinten schiebe. Vielleicht bekommen wir den Wagen auf diese Weise aus dem Graben.«


  »Ich hoffe, er ist nicht beschädigt. Nicht, dass wir hier liegenbleiben! Ich habe weit und breit kein Dorf gesehen, und der letzte Bauernhof, an dem wir vorbeikamen, liegt auch schon ein ganzes Stück hinter uns.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand. So ein Lump! Er hätte sein Gespann zügeln können. Aber nein, er fährt einfach mit voller Geschwindigkeit weiter«, rief Tobias zornig aus.


  Klara nickte mit verkniffener Miene. »Der Kerl wollte uns in den Graben stoßen. Ihm soll wirklich das Rad brechen!«


  Auf Anweisung ihres Mannes ging sie nach vorne und fasste das Pferd am Zügel. Tobias stemmte sich unterdessen gegen den Wagen.


  »Los, zieh!«, schrie er dem Gaul zu.


  »Vorwärts! Willst du wohl!« Klara ließ die Zügelenden leicht auf die Kruppe des Tieres klatschen. Obwohl es sich sofort gegen die Stränge stemmte, tat sich zunächst nichts. Klara wollte schon aufgeben, als Tobias’ triumphierender Ruf erklang.


  »Er bewegt sich! Noch einmal richtig ziehen.«


  »Noch ein Stückchen! Gleich ist es geschafft!«, feuerte Klara das Pferd an. Das Tier legte sich noch einmal kräftig ins Geschirr, dann kam der Wagen aus dem Graben frei und stand wieder auf der Straße.


  »Bist ein ganz Braver!«, lobte Klara das Tier und tätschelte ihm anerkennend den Hals. »Dafür hast du dir heute Abend eine kräftige Portion Hafer verdient.«


  »Und ich einen kräftigen Krug Bier.« Tobias lief der Schweiß in Strömen über die Stirn, doch er grinste.


  »Gut gemacht, Klara!«


  »Ich habe doch gar nichts getan. Das waren du und unser braver Brauner«, antwortete seine Frau.


  »Immerhin hast du den Gaul dazu gebracht, den Wagen aus dem Graben zu ziehen– und das, ohne die Peitsche einzusetzen! Ich kenne etliche Männer, die auf den Gaul eingeschlagen hätten, ohne so viel zu erreichen wie du.« Tobias zog Klara an sich und küsste sie. Dabei streichelte er ihr über den Bauch.


  »Es hat hoffentlich unserem Kind nicht geschadet. Ich frage sonst bei der nächsten Poststation nach, wem das Gespann gehört, und werde ihn zur Rechenschaft ziehen.«


  »Was kann jemand wie wir schon gegen einen hohen Herrn ausrichten? Und das war gewiss ein hoher Herr! Er mag sogar mit dem bairischen Kurfürsten verwandt sein, denn ich glaube, ich habe blaue und weiße Rauten auf dem Wappen am Schlag gesehen.« Klara klang empört, denn ihrer Meinung nach sollten Edelleute sich nicht durch Rücksichtslosigkeit, sondern durch edles Benehmen auszeichnen.


  Um Tobias zu beruhigen, schüttelte sie jedoch den Kopf. »Ich glaube nicht, dass unser Kleines Schaden genommen hat. So hart war der Stoß dann doch nicht.«


  »Wollen wir’s hoffen!« Tobias ging nun um den Wagen herum. »Wir können weiterfahren, sollten aber im nächsten Dorf zum Schmied, um die hintere Achse richten zu lassen. Es kann sein, dass sie durch den Stoß verbogen wurde.«


  »Diesem bairischen Rüpel soll die ganze Kutsche zusammenbrechen!«, fauchte Klara und stieg wieder auf.
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  Gegen Abend erreichten Klara und Tobias einen kleinen Marktort und fanden Unterkunft in einem Gasthof. Tobias fragte den Wirt als Erstes nach einem Schmied, da die Achse tatsächlich verbogen war und das linke Hinterrad eierte. Zufällig trank der Schmied im Gasthof sein Abendbier und sah sich den Wagen mit dem Krug in der Hand an.


  »Bringt ihn morgen früh zu mir! Es wird aber bis zum Abend dauern, da ich die Achse ins Feuer legen muss, um sie wieder geradezubiegen«, erklärte er dabei.


  »Einen Tag können wir opfern«, antwortete Tobias, obwohl es ihn ebenso wie Klara drängte, nach Grimmwald weiterzufahren. Er spürte jedoch, dass er einen Ruhetag gut brauchen konnte, und für Klara war es gewiss ebenfalls besser, wenn sie sich ein wenig erholen konnte.


  »Wie weit ist es noch nach Grimmwald?«, fragte er den Wirt.


  »Zwei Tagesreisen mit einem Wagen und einem Pferd wie dem Euren. Aber was wollt Ihr dort? Außer Fuchs und Hase findet Ihr dort nichts, und die kommen auch nur dorthin, um sich gute Nacht zu sagen.«


  »Das wundert mich«, sagte Klara. »Meine Base hat einen Mann aus Grimmwald geheiratet. Wir sind unterwegs, um sie zu besuchen.«


  »In Grimmwald ist eigentlich nur das Jagdrevier des Herrn von Thannegg«, berichtete der Wirt. »Der kommt aber nur selten dorthin, weil sein Jagdschloss im Großen Krieg von den Schweden niedergebrannt worden ist. Das war zur Zeit seines Großvaters. Seitdem haben die Thannegger es nicht mehr aufbauen lassen.«


  »Ganz stimmt das nicht«, widersprach der Schmied. »Der Herr von Thannegg hat einen Teil des Schlosses, der noch bewohnbar ist, einem Kräuterhändler überlassen.«


  »Du meinst den Sohn des Anton Fabel? Stimmt, den hätte ich fast vergessen! Dabei kommt er jedes Mal hier vorbei, wenn er seine Wildnis verlässt. Aber glaubt nicht, dass er auch nur einen einzigen Krug Bier in meinem Gasthof trinkt. Dabei lobt der Herr von Thannegg es über den grünen Klee.«


  »Der feine Herr trinkt doch kein Bier, sondern Wein aus Bordo oder wie das heißt«, erwiderte der Schmied spöttisch.


  »Willst du etwa sagen, dass mein Bier nicht schmeckt?« Jetzt ärgerte sich der Wirt.


  Der Schmied hob begütigend die rechte Hand. »Ganz im Gegenteil! Saugut schmeckt es! Der Kutscher des Herrn von Thannegg säuft, wenn er hier vorbeikommt, fast mehr davon als seine Pferde Wasser.«


  Damit war der Friede wiederhergestellt. Die beiden Männer kehrten in die Gaststube zurück, und Klara und Tobias folgten ihnen. Während der Wirt ihnen eine große Schüssel Eintopf hinstellen ließ, aus der sie beide löffeln mussten, probierte Tobias das hier gebraute Bier und fand es, nachdem er sich daran gewöhnt hatte, sehr erfrischend.


  Da sie einen Tag an diesem Ort bleiben mussten, trank er einen Krug mehr als sonst und unterhielt sich mit den Einheimischen. Gelegentlich machte auch Klara eine Bemerkung. Auch wenn Grimmwald noch zwei Tagesreisen für ihren Wagen und keine ganze Tagesreise für die Kutsche des Herrn von Thannegg entfernt lag, erfuhren sie so einiges.


  »Kasimir Fabels Vater Anton war ein einfacher Kräutersammler, dem der damalige Graf Thannegg das Privileg erteilt hatte, auf seinen Grimmwalder Besitzungen Heilpflanzen zu sammeln und diese an die Apotheker im Umland zu verkaufen«, berichtete der Wirt.


  Der Apotheker der Stadt saß ebenfalls am Tisch und meldete sich nun zu Wort. »Der Vater war ein ehrenhafter Mann, und ich habe die Kräuter gerne von ihm gekauft. Doch der Sohn ist ein Narr! Ihm hat es nicht mehr genügt, Kräuter zu sammeln, sondern er wollte Laborant werden wie die Leute in Schwarzburger Fürstentümern. Aber die wissen genau, wie sie ihre Elixiere und Salben anmischen müssen. Fabel hingegen hat nicht die geringste Ahnung, wie er die einzelnen Bestandteile bemessen soll. Meist nimmt er zu wenig Kräuteressenz, um ja eine Menge von dem Zeug herstellen zu können. Wo von meiner Medizin ein Löffelchen reicht, müsste man bei ihm schon eine ganze Flasche trinken, um dieselbe Wirkung zu erzielen. Zu Beginn habe ich ihm noch etwas abgekauft, aber jetzt nicht mehr. Er treibt sich nun in den Gegenden herum, in denen die Königseer und Großbreitenbacher Buckelapotheker ihre Mittel verkaufen, und will denen Konkurrenz machen. Doch das Gelumpe, das er zusammenmischt, wird er bald nur in den letzten Dörfern anbringen– und auch da nur ein Mal.«


  »Zu Beginn muss es ganz gut gelaufen sein. Da hatte er etliche Knechte, die für ihn arbeiteten«, wandte der Wirt ein.


  »Du kannst aus einem Holzknecht keinen Glasbläser machen und noch weniger einen Laboranten, der Salben und Elixiere herstellen kann«, erklärte der Apotheker.


  Klara lauschte interessiert dem Gespräch und fragte sich, was den Mann ihrer Base dazu gebracht hatte, den Handel mit Kräutern aufzugeben und stattdessen Arzneien herzustellen. Eines aber glaubte sie bereits jetzt ausschließen zu können: So, wie die Leute hier Kasimir Fabel beschrieben, konnte er nicht der Mann sein, der Emanuel Engstler und Christoph Schüttensee umgebracht hatte.


  
    [home]
  


  
    14.

  


  Der Tag der Erholung tat Klara und Tobias gut. Als sie schließlich aufbrachen, reichte ihnen der Wirt noch einen Packen mit Brot und Wurst sowie eine Flasche, die er mit Bier gefüllt hatte.


  »Ihr werdet bis Grimmwald nirgendwo auf ein Gasthaus oder eine Schenke treffen«, sagte er lachend. »Daher solltet Ihr Proviant mitnehmen. Ihr werdet einmal im Wald übernachten müssen. Gebt dort auf Wölfe acht! Am besten vertreibt Ihr sie mit Fackeln. Ich könnte Euch welche verkaufen.«


  Tobias wechselte einen Blick mit Klara und nickte. »Die nehmen wir! Ich habe zwar eine Pistole, doch hat die nur einen Schuss.«


  »Wenn die Wölfe zu nahe kommen, dann schlagt ihnen die Peitsche um die Ohren. Das mögen sie nicht«, riet ihnen der Wirt, während dessen Knecht die Fackeln brachte.


  Tobias bezahlte sie und schwang sich auf den Bock. »Habt Dank! Wir hoffen, dass wir bald wiederkommen. Oder gibt es einen anderen Weg aus Grimmwald heraus?«


  »Nein«, antwortete der Wirt. »Das ist auch einer der Gründe, warum die Herren von Thannegg nur noch selten in diese Gegend kommen. Sie leben zumeist in München, und da ist es doch ein weiter Weg in dieses abgelegene Gebiet.«


  »Ich frage mich, wie Reglind und ihre Mutter dorthin geraten sind«, murmelte Klara, während Tobias sich von dem Wirt verabschiedete und das Pferd antrieb.


  »Noch zwei Tage!«, meinte er, als sie den kleinen Ort hinter sich gelassen hatten.


  Klara sah ihn besorgt an. »Glaubst du, dass die Wölfe wirklich so schlimm sind, wie der Wirt es uns weismachen wollte?«


  »Wir werden es erfahren, mein Schatz. Sei versichert, ich bin lieber vorsichtig als übermütig.«


  »Deshalb liebe ich dich auch«, antwortete Klara lächelnd. »Du bist zwar mutig, tust aber nichts Unvernünftiges.«


  Tobias erwiderte ihr Lächeln, blieb aber während der Fahrt aufmerksam. Doch so sehr sie auch lauschten, sie konnten nur das Rauschen des Windes in den Baumkronen vernehmen und von ferne das Klopfen eines Spechts. Wolfsgeheul klang nirgends auf.


  Am Mittag gönnten sie ihrem Pferd ein wenig Rast und aßen auf dem Bock sitzend von ihren Vorräten. Klara trank einen Schluck von dem Bier, zog dann aber das klare Wasser einer nahen Quelle vor.


  »Hoffentlich finden wir heute Abend ebenfalls einen Bach oder eine Quelle«, meinte sie, als sie weiterfuhren.


  »Vielleicht hätte ich das Bier ganz austrinken sollen, damit du Wasser in die Flasche füllen kannst!«


  »Die Flasche ist groß und das Bier stark. Ich hätte dir aus Angst, du würdest uns in einen Graben fahren, die Zügel weggenommen«, antwortete Klara gut gelaunt.


  Diese Stimmung hielt auch am Abend an. Obwohl ihnen an diesem Tag kein einziges Fahrzeug entgegengekommen war, lenkte Tobias ihr Gefährt ein wenig zur Seite und ließ das Pferd auf einer kleinen Lichtung grasen. Anschließend bekam es noch eine Handvoll von dem Hafer, den sie mitgenommen hatten. Erst dann aßen Klara und Tobias. Als die Nacht niedersank, zündete Tobias die erste Fackel an.


  »Wir werden auf dem Wagen schlafen«, schlug er vor.


  »Das ist aber unbequem«, wandte Klara ein.


  »Am Boden könnten uns Wölfe zu leicht erreichen. Aber von oben kann ich sie abwehren.« Tobias legte bei den Worten die Pistole neben sich. Dann streckte er die rechte Hand aus und wickelte eine Strähne von Klaras Haar um den Zeigefinger.


  »Es wird schon irgendwie gehen. Außerdem wärmen wir uns gegenseitig.«


  Klara warf einen Blick auf die Bäume, die so nahe standen, dass sie den ersten beinahe mit der Hand berühren konnte, und nickte. »Machen wir es so. Möge der Herr im Himmel uns beschützen!«


  »Amen!« Tobias sah noch einmal nach dem Pferd, das er neben dem Wagen an einen Baum gebunden hatte, und legte anschließend die Decke um Klara und sich.


  »Sprich jetzt dein Abendgebet, meine Liebe, und bitte den Herrgott, er möge die Wölfe in eine andere Gegend schicken.«


  »Damit sie dort die Leute fressen?«, fragte Klara.


  »Was du schon wieder denkst! Die sollen niemanden fressen, sondern uns gefälligst in Ruhe lassen. Und nun gute Nacht.«


  »Ich wünsche auch dir eine gute Nacht!«, sagte Klara. »Mögen wir morgen früh so heil erwachen, wie wir jetzt zu Bett gehen.«


  »Gegen ein Bett hätte ich nichts einzuwenden.« Tobias seufzte und blickte zu den Sternen empor, die zwischen den Kronen der Bäume wie kleine Lichter aufglühten. Auch Klara tat es und kuschelte sich enger an ihren Mann.
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  Als Tobias am nächsten Morgen erwachte, war die Fackel, die er vor dem Einschlafen angezündet hatte, längst erloschen. Schuldbewusst dachte er daran, dass er in der Nacht hätte aufstehen müssen, um eine neue anzuzünden. Allerdings hatte kein Wolfsgeheul seine Nachtruhe gestört, und als er sich umschaute, deutete nichts darauf hin, dass Wölfe in der Nähe gewesen sein könnten.


  Seine Bewegung weckte Klara. Diese öffnete verschlafen die Augen und sah ihn erstaunt an. »Du bist nicht von Wölfen gefressen worden? Dem Himmel sei Dank! Es war nur ein schrecklicher Traum.«


  »Du solltest Schöneres von mir träumen«, antwortete Tobias und schlug die Decke zurück.


  Sofort wurde es Klara kalt, und sie hüllte sich wieder ein. »Ist unser Pferdchen noch da?«


  »Haben das in deinem Traum auch die Wölfe gefressen?«


  Klara schüttelte den Kopf. »Nein, gefressen haben sie nur dich. Das Pferd konnte sich losreißen und davonlaufen.«


  »Das ist es zum Glück nicht! Sonst müsste ich dich vor den Wagen spannen«, meinte Tobias lachend.


  »Du weißt doch, schwangere Stuten darf man nicht schinden«, gab Klara spitzbübisch zurück.


  »Stuten sind nicht schwanger, sondern trächtig!« Mit diesen Worten trat Tobias zu ihrem Pferd und ließ ihm etwas Leine, damit es auf der Lichtung grasen konnte. Er wusch sich Gesicht und Hände im nahen Bach und kehrte zum Wagen zurück.


  »Schauen wir mal, ob etwas von unseren Vorräten übrig geblieben ist. Sonst müssen wir hungern, bis wir deine Verwandten erreichen.«


  Klara zog den Kopf ein. Ihr hatte es am Abend zu gut geschmeckt, und so hatte sie mehr gegessen, als sie eigentlich wollte. Als sie den Brotsack öffnete, reichte der Inhalt gerade noch für ein Frühstück.


  »Wir sollten ein wenig davon für Mittag übrig lassen«, sagte Klara bedauernd. »Ich hoffe nur, dass Tante Fiene und Reglind uns nicht gleich vor die Tür setzen. Wenn wir bis zur Gastwirtschaft zurückfahren müssen, kommen wir dort übermorgen sehr hungrig an.«


  »Ich lasse mich weder von den beiden Frauen noch von Fabel abwimmeln«, erklärte Tobias mit entschlossener Miene. »Wenn ich erfahre, dass Reglinds Mann daran schuld ist, dass ich in Rübenheim eingesperrt wurde, wird er es bereuen.«


  »Ich glaube eigentlich nicht mehr daran. Dafür ist der Mann weder mutig noch klug genug. Auch hat er wohl kaum einen Anlass, den Tod von Menschen zu wünschen, die so viele Meilen von ihm entfernt gelebt haben.«


  Tobias schüttelte verwundert den Kopf. »Die ganze Zeit warst du der Ansicht, dass Fabel hinter der Sache stecken müsste.«


  »Das stimmt so nicht«, widersprach Klara. »Ich habe ihm nur eine etwas größere Rolle zugebilligt. In welchem Zusammenhang er mit Engstlers und Schüttensees Mördern steht, werden wir erst erfahren, wenn wir mit ihm gesprochen haben. Deshalb sollten wir bald aufbrechen.«


  »Das werden wir! Doch zuerst will ich frühstücken, bevor du auch noch das letzte Stückchen Wurst verzehrst und mir nur noch das trockene Brot bleibt«, neckte Tobias sie und zog sein Messer, um Brot und Wurst zu teilen.


  Die Vorräte reichten aus, um beide satt zu machen, und es blieb sogar ein wenig für ein kleines Mittagessen übrig. Während Klara alles verpackte und die leere Flasche am Bach ausspülte und mit Wasser füllte, spannte Tobias das Pferd vor den Wagen und lenkte es auf die Straße.


  Klara reichte Tobias die Flasche und stieg auf. »Jetzt gilt es!«, rief sie mit blitzenden Augen. »Bald werden wir erfahren, inwieweit Kasimir Fabel in das Ganze verstrickt ist.«


  »Deinen Worten zufolge nicht besonders stark«, antwortete Tobias.


  »Damit meinte ich nicht die beiden Morde! Vielmehr geht es mir um die Verleumdungen unserer Arzneien und unserer Buckelapotheker, und das traue ich Fabel zu.«


  »Der Teufel soll ihn dafür holen! Der Fürst presst uns den letzten Taler als Steuern aus den Rippen, und um die bezahlen zu können, müssen wir Geld verdienen. Das geht aber nicht, wenn so ein Tunichtgut unsere Geschäfte stört.«


  Diese Worte erinnerten beide daran, dass sie nicht zu einem schlichten Verwandtenbesuch unterwegs waren. Auch wenn Fabel an den Morden an Engstler und Schüttensee unschuldig sein mochte, war er trotzdem kein Freund. Mit diesem Gedanken klatschte Tobias dem Gaul die Zügelenden auf die Hinterbacken und fuhr los.
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  Zu Mittag hielten sie nur eine kurze Rast und erreichten daher Grimmwald am frühen Nachmittag. Das von den Schweden niedergebrannte Schloss lag auf einer Lichtung mitten im Wald und reckte seine nackten Mauern gen Himmel.


  Klara schüttelte es bei dem Anblick. »Sieht das schaurig aus!«


  Tobias nickte und wies auf ein unversehrtes Nebengebäude. Der Rauch, der aus dem Kamin quoll, verriet ihnen, dass dort jemand lebte.


  Ein Stück näher am Wald entdeckten sie die aus Holz errichtete Jagdhütte, die von den Herren von Thannegg für ihre seltenen Jagden benutzt wurde. Das dunkle Holz und die geschlossenen Läden ließen die Hütte abweisend erscheinen.


  »Sieht nicht so aus, als würde Fabel sich um das Gebäude kümmern«, meinte Tobias.


  »Eher nicht kümmern dürfen«, erwiderte Klara.


  »Das kann auch sein! Doch wenn das dort die Manufaktur des Herrn Fabel ist, so ist mein Vater längst ein großer Fabrikant.«


  Tobias verzog verächtlich die Lippen, denn das Haus beim Schloss war nicht viel größer als eine Bauernkate. Wenn Fabel wirklich mehrere Arbeiter hatte, so mussten diese mit in dem Haus leben. Im Schloss war dies nicht mehr möglich, und die Jagdhütte schien verschlossen zu sein. Er lenkte den Wagen zu dem Haus und hielt davor an. Dann sah er Klara fragend an.


  »Was sollen wir tun?«


  »Ich steige ab und klopfe«, sagte seine Frau und setzte ihren Vorsatz gleich in die Tat um. Eine gewisse Zeit tat sich nichts, dann sah sie einen Frauenkopf hinter einer der fast blinden Scheiben des Hauses. Schließlich klangen hinter der Tür Schritte auf.


  »Wer ist da?«, hörte sie ihre Tante fragen.


  »Ich bin es, Klara, zusammen mit meinem Mann. Wir wollten euren Besuch bei meiner Mutter beantworten.«


  »Klara?«, klang es verwundert zurück. Im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet, und Fiene Schneidt schaute heraus.


  »Woher wisst ihr, wo wir hausen?«, fragte sie verwundert.


  »Wir mussten nur einen der Apotheker fragen, an die Reglinds Ehemann seine Salben und Tränke verkauft hat«, antwortete Klara in dem sicheren Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Fiene Schneidt trug einen schmierigen Kittel und roch nach Kräuterextrakten. Ihre Hände waren fettig, und selbst in den Haaren klebten Salbenreste.


  »Ist Reglinds Ehemann zu Hause?«, fragte Tobias mit einer gewissen Schärfe.


  Fiene Schneidt schüttelte den Kopf. »Nein, der ist in Geschäften unterwegs!«


  Besonders erfreut klang das nicht, dachte Klara und deutete auf das Haus. »Willst du uns nicht einlassen, Tante? Schließlich sind wir weit gereist, um euch zu besuchen.«


  Widerwillig trat Fiene Schneidt zurück. »Da ihr schon einmal da seid! Aber etwas Besonderes können wir euch nicht auftischen.«


  »Das ist auch nicht nötig!« Klara lächelte freundlich. Wie es aussah, war Fiene Schneidt mit ihrem jetzigen Leben alles andere als zufrieden. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als sie eintraten und auf Reglind trafen. Die junge Frau rührte in einem großen Bottich herum und stöhnte dabei wie eine kranke Kuh.


  »Reglind! Klara und ihr Mann sind da«, rief ihre Mutter.


  Reglind hörte zu rühren auf, starrte Klara an und schleuderte den großen Kochlöffel in die Ecke.


  »Wo kommt ihr denn her?«, fragte sie giftig.


  »Aus Königsee! Wir wollen mit deinem Mann sprechen«, übernahm Tobias die Antwort.


  »Der treibt sich in der Weltgeschichte herum und lässt uns zwei hier schuften«, schimpfte Reglind und versetzte dem Schemel, auf dem der Bottich stand, einen wütenden Tritt.


  Tobias griff gerade noch rechtzeitig zu, bevor das Gefäß abrutschen und zu Boden fallen konnte. »Soll das etwa eine der Salben sein, die Kasimir Fabel verkauft?«, fragte er fassungslos angesichts der alten, verkrusteten Ränder, die den Rand des Bottichs bedeckten.


  »Ja!«, schnaubte Reglind. »Meine Mutter und ich müssen das Zeug herstellen, sonst setzt es Schläge. Früher hatten wir wenigstens noch Knechte, die für uns gearbeitet haben. Doch nachdem mein Mann mit dem Lohn geknausert hat, ist einer nach dem anderen abgehauen. Jetzt müssen Mutter und ich alles allein machen, während mein Herr Ehemann nur noch unterwegs ist, um neue Kunden zu finden.«


  Reglind musterte Klara, der man die Schwangerschaft ansah, und fand, dass diese noch hübscher war als früher. Dabei hatte sie einmal als die Schönere von beiden gegolten. Voller Neid begriff Reglind, dass sie gegen ihre Cousine verblasst war. Durch die Arbeit mit den scharfen Kräuteressenzen waren ihre Hände rauh und rissig geworden, ihr Gesicht wirkte hager, und ihr Rücken tat ihr noch in der Erinnerung an die Schläge weh, die ihr ihr Mann bei seinem letzten Aufenthalt in Grimmwald versetzt hatte.


  »Dir scheint es ja gutzugehen«, stellte sie bitter fest.


  Klara nickte. »Ich bin zufrieden! Allerdings sind wir nicht nur auf Besuch hier. Wir müssen mit deinem Mann sprechen, denn er versucht, uns Schwarzburger Laboranten Knüppel zwischen die Füße zu werfen. Damit wird er jedoch kein Glück haben. Wir verfügen über die schriftlichen Aussagen mehrerer Apotheker, dass seine Arzneien unwirksam und teilweise sogar schädlich sind.«


  Da sie sich nun selbst überzeugen konnte, wie Fabels Wundermittel hergestellt wurden, nahm Klara kein Blatt mehr vor den Mund.


  Tobias sah sich unterdessen im Haus um und trat dann kopfschüttelnd auf Fiene Schneidt zu. »Habt ihr denn nicht wenigstens eine Magd?«


  »Wir hatten eine, doch die ist mit den Knechten weggelaufen, als sie von meinem Mann statt Lohn nur noch Schläge erhielt«, antwortete Reglind anstelle ihrer Mutter.


  »Er will zuerst gut verdienen, bevor er neue Leute einstellt«, sagte Fiene Schneidt, die vor den Verwandten doch ein wenig angeben wollte.


  Aber ihre Tochter hatte weniger Hemmungen. »Bis jetzt bringt mein Mann kaum Geld ins Haus, und wenn doch, geht es für seine Reisen drauf. Auch muss er den größten Teil der Arzneien erst einmal an die Apotheker verschenken und anderen Kunden einen guten Preis machen. Wenn ich daran denke, dass er davon sprach, die Königseer und Großbreitenbacher aus dem Geschäft zu verdrängen, hat er bislang wenig erreicht.«


  Klara spürte die Verachtung, die ihre Cousine für ihren Mann empfand, aber auch die Angst vor ihm. Nur der Gedanke daran, wie Reglind sich früher ihr gegenüber benommen hatte, hielt das Mitleid mit ihren Verwandten in Grenzen.


  »Kasimir Fabel wird, wenn er so weitermacht, schon bald irgendwo verhaftet und gefangen gesetzt werden«, erklärte sie kühl. »Die Hofkammer von Rudolstadt hat bereits bei etlichen Landesherren Beschwerde wegen der Verletzung unserer Privilegien eingelegt. Zusammen mit den Aussagen der genannten Apotheker reicht es aus, um Kasimir Fabel ins Gefängnis zu bringen.«


  »Ich hätte nichts dagegen!«, brach es aus Reglind heraus.


  Ihre Mutter zerrte an ihrer nicht gerade sauberen Schürze. »So etwas sagt man nicht, Kind!«


  »Ist doch wahr!«, rief Reglind wütend. »Würde Kasimir so wie sein Vater Kräuter sammeln und sie an die Apotheker in den umliegenden Städten verkaufen, wären wir zwar nicht reich, hätten aber ein angenehmes Leben. Stattdessen lässt mein Herr Gemahl sich nur ein paarmal im Jahr hier blicken und wird zornig, wenn wir bis dorthin nicht das geschafft haben, was er von uns verlangt. Weißt du, Klara, Mutter und ich müssen auch die Kräuter für die Arzneien sammeln, und das trotz der Wölfe und Bären in den Wäldern. Ich vergehe jedes Mal vor Angst, wenn wir das Haus verlassen. In diesem Frühjahr haben wir uns einmal verlaufen und mussten die Nacht im Freien verbringen. Zum Glück ist uns nichts zugestoßen. Den Weg hierher haben wir nur durch Zufall gefunden, sonst wären wir elend im Wald umgekommen.«


  »Fabel lastet uns schon viel Arbeit auf«, gab nun auch Fiene zu und besann sich endlich auf ihre Pflichten als Gastgeberin. »Kommt mit in die Küche! Aber mehr als Brot und ein wenig Käse kann ich euch nicht anbieten. Auch werdet ihr beim Trinken mit Wasser vorliebnehmen müssen. Reglinds Mann wollte uns Vorräte schicken, hat es aber bis jetzt nicht getan.«


  Klara und Tobias folgten ihr in einen völlig verrußten Teil des Hauses. Es gab keinen Abzug, so dass sich der Rauch des Herdfeuers im ganzen Raum verteilte, ehe er durch ein großes Loch in der Decke bis zum Strohdach hochzog. Die Möbel waren alt und abgestoßen, in den Ecken hingen schwarz gefärbte Spinnennetze, und einer der Balken, die die Decke trugen, war geborsten und hing gefährlich herab.


  »Eine Räuberhöhle ist gemütlicher als dieses Heim«, raunte Tobias Klara ins Ohr.


  »Da hast du recht!« Klara grauste es, und sie war kaum in der Lage, von dem Brot zu essen, das mehr aus Spelzen und Kleie denn aus Mehl bestand. Der Käse schmeckte nach Rauch, und das Wasser hätte sie gerne aus einem besser gereinigten Becher getrunken. Nun empfand sie doch Mitleid mit den beiden Frauen, denn ein solches Leben hatte niemand verdient. Klara erinnerte sich jedoch daran, dass sie hier Antworten hatte einfordern wollen, und sprach Fiene und Reglind darauf an.


  »Mir erscheint der Versuch Fabels, Laborant zu werden, wenig durchdacht«, erklärte sie.


  Reglind nickte mit verkniffener Miene. »Daran ist nur der Reitknecht eines Jagdgastes schuld, der vor drei Jahren an einer großen Jagd der Herren von Thannegg teilgenommen hat. Da im Jagdhaus nicht genug Platz war, mussten wir ihm Obdach geben und kamen dabei mit ihm ins Reden. Als er erfuhr, dass mein Mann Buckelapotheker gewesen ist, wurde er zornig und verfluchte diese und alle Laboranten als Scharlatane und übles Gesindel. Wir konnten ihn nur beruhigen, indem wir sagten, dass uns der Laborant nach dem Tod meines Mannes aus unserer Heimat vertrieben hätte. Ab da hatte er Mitleid mit uns. Als Kasimir behauptete, die Kräuter, die er sammeln würde, wären weitaus wirksamer als jene aus Thüringen, fragte der Kerl, weshalb er dann nicht selbst Salben mischen und Elixiere ansetzen würde, um die Schwarzburger Schurken aus dem Geschäft zu verdrängen. Mein Mann, dieser Narr, hat es dann auch versucht. Doch er besitzt weder das Geld, eine richtige Manufaktur zu errichten, noch das Wissen, wirksame Mittel herzustellen.«


  Tobias und seine Frau sahen einander kurz an. Es war tatsächlich so, wie Klara es vermutet hatte. Sie beendete jetzt ihre Mahlzeit und sah Reglind durchdringend an.


  »Was war das für ein Mann, der den deinen dazu gebracht hat, das Gewerbe des Vaters aufzugeben und zu versuchen, Laborant zu werden?«


  »Der Reitknecht eines Jagdgastes! Das sagte ich doch.«


  »Kennst du seinen Namen oder den seines Herrn?«


  Reglind schüttelte den Kopf. »Den seines Herrn nicht. Er selbst nannte sich Ludwig.«


  »Sein Herr hieß Tengenreuth«, rief Fiene dazwischen. »Ich habe es mitbekommen, als einer der Thannegger Diener ihn so nannte.«


  Der Name Tengenreuth sagte Klara nichts. Auf jeden Fall war es eine Spur. Jetzt interessierte sie noch eines.


  »Wie sah dieser Diener aus?«


  »Er war etwas mittelgroß, untersetzt und hatte ein breitflächiges Gesicht«, erklärte Fiene.


  Eine solche Beschreibung traf auf viele Männer zu, aber ganz sicher auch auf jenen Wanderhändler Rudi, der Armin Gögel beinahe ins Verderben gestürzt hätte. Genau dieser Mann war gewiss auch für den Tod des alten Buckelapothekers Heinz aus Großbreitenbach verantwortlich sowie für Emanuel Engstlers und Christoph Schüttensees Ende.


  »Ich werde mich um das Pferd kümmern. Es steht noch immer draußen vor den Wagen geschirrt. Es soll ein wenig grasen können«, sagte da Tobias und verließ das Haus.


  Klara unterhielt sich noch eine Weile mit ihren Verwandten. Diese wussten zwar nicht mehr viel zu erzählen, doch sie erhielt von ihnen genug Anhaltspunkte, dass sie glaubte, Tengenreuths Reitknecht und auch den Edelmann selbst erkennen zu können.
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  Klara und Tobias blieben eine Nacht und reisten am nächsten Morgen ab. Eines schien ihnen gewiss: Kasimir Fabel würde es nicht gelingen, ihnen und den anderen Laboranten in den Schwarzburger Fürstentümern auf Dauer zu schaden. Dafür besaß er weder das Wissen noch die Bereitschaft, hart zu arbeiten. Er versuchte stattdessen, sein Ziel mit Schlitzohrigkeit und einem gut geölten Mundwerk zu erreichen.


  So wie Reglind und Fiene darüber redeten, hatte er die beiden Frauen zu Klaras Mutter geschickt, um mehr über die Pläne von Rumold Just und anderen Laboranten zu erfahren. Nebenbei sollten die beiden eine größere Menge Kräuter billig erwerben, da die eigenen Wälder nicht ergiebig genug waren.


  »Bei den Apothekern wird Fabel nichts mehr anbringen, und auch die Leute auf dem Land werden bald wieder unsere Mittel erstehen«, meinte Tobias nach einer Weile.


  Klara nickte nachdenklich. »Reglind sagte, dieser Reitknecht hätte ihrem Mann einige Gulden gegeben, damit dieser sich als Laborant einrichten konnte. Wie kommt jedoch ein einfacher Diener zu so viel Geld? Und vor allem: Weshalb gibt er es einem ihm völlig unbekannten Menschen?«


  »Ich dachte, wir würden bei deinen Verwandten Antworten erhalten! Stattdessen sind neue Fragen aufgetaucht«, antwortete Tobias und zog eine besorgte Miene.


  »Fiene und Reglind haben uns nichts zu essen mitgegeben, also werden wir heute Abend und morgen über Tag hungern müssen.«


  »Ich hätte von dort auch nichts mitnehmen wollen. Bei Gott, wie kann man nur so hausen?« Klara schüttelte es bei dem Gedanken. Dann sah sie Tobias mit feuchten Augen an. »Auch wenn ein Teil von mir sagt, dass Fiene und Reglind ihr Schicksal verdient haben, so tun sie mir doch leid.«


  »Sie haben ihren Weg gewählt! Damals haben wir ihnen angeboten, ihnen zu helfen, und das trotz allem, was geschehen war. Aber sie wollten unsere Unterstützung nicht und müssen nun mit dem zurechtkommen, was sie erreicht haben.«


  Im Gegensatz zu Klara empfand Tobias kein Mitleid mit den beiden Frauen. Fienes Ehemann hatte den eigenen Bruder, Klaras Vater, ermordet, und beinahe wäre ihm auch Klara zum Opfer gefallen. Auch wenn Fiene und Reglind keinen Anteil an den Verbrechen ihres Mannes und Vaters hatten, so waren sie doch unangenehme und intrigante Weiber. Tobias war immer noch froh, dass er sich beherrscht hatte, als Reglind ihn hatte verführen wollen. Damals war sie bereits von einem anderen Mann schwanger gewesen und hatte einen Gimpel gesucht, der sich mit ihr trauen ließ.


  »Was ist mit dir, Liebster?«, fragte Klara, als sie sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete.


  »Ich habe nur an Reglind gedacht und daran, dass ich es ihr vergönne, in diesem von Gott verlassenen Haus zu leben. Möge ihr Ehemann die Rute nicht schonen. Sie hat es verdient!«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so rachsüchtig bist«, wunderte sich Klara.


  »Bei den beiden bin ich es. Ich habe nicht vergessen, dass mich die Jungfer Engstler am Galgen sehen wollte.«


  »Dafür können Fiene und Reglind aber nichts«, wandte Klara ein.


  Ihr Mann stieß ein kurzes Lachen aus. »Die beiden werden Fabel einiges von dem berichtet haben, was sie über unser Gewerbe wussten. Immerhin war dein Onkel einer unserer Buckelapotheker und hat zu Hause genug erzählt. Außerdem haben sie mitgeholfen, unserem Ruf als Laboranten zu schaden, und das kreide ich ihnen an.«


  »Bedauerlicherweise hast du recht. Reglind und Fiene wollten uns schaden, nur ist es ihnen zum Schlechten ausgeschlagen.« Klara atmete tief durch und schaute nach dem Sonnenstand. »Es ist gleich Mittag!«


  »Wir sollten anhalten, damit wenigstens unser Pferd fressen kann, auch wenn wir selbst hungern müssen«, antwortete Tobias und suchte eine Stelle, an der ein wenig Gras wuchs.


  Als sie wenig später im Schatten saßen und die letzten Brotkrümel miteinander teilten, die sie im Beutel gefunden hatten, sah Tobias seine Frau fragend an. »Wir kennen jetzt zwar den Namen Tengenreuth, doch wir wissen weder, wo dieser herstammt, noch, wo er zu finden ist. Es gibt Tausende von Edelleuten in diesen Landen. Wie sollen wir da diesen einen aufspüren?«


  Klara klang ihr Mann etwas zu mutlos. Auch wenn sie gehofft hatte, bei Fiene Schneidt und deren Tochter mehr zu erfahren, so war sie doch zufrieden.


  »Es gibt einen Mann, der uns helfen kann, nämlich Herr von Janowitz in Weimar. Sollte der Geheimrat es wider Erwarten nicht wissen, reisen wir weiter nach Kassel. Richter Hüsing dürfte bereits dort sein. Er kannte Engstler und Schüttensee sehr gut und weiß vielleicht, wer mit ihnen verfeindet ist.«


  »Wir hätten ihn fragen sollen, als du uns aus dem Gefängnis befreit hast«, sagte Tobias bedauernd.


  »Damals waren wir froh, entkommen zu sein, und kannten auch den Namen Tengenreuth noch nicht.« Klara lächelte sanft und steckte Tobias einen weiteren Brotkrumen in den Mund.


  »Wie willst du nach Weimar reisen? Mit diesem Wagen hier?«, fragte ihr Mann, nachdem er das Bröckchen geschluckt hatte.


  »Es ist doch ein angenehmes Reisen«, meinte Klara. »Es gibt keine Mitreisenden, über die man sich ärgern muss, und wir können selbst entscheiden, wann wir Rast einlegen.«


  »Dafür brauchen wir aber auch drei- bis viermal so lange wie mit der Postkutsche.«


  »Aber die kommt uns teurer als dieser Wagen und das Pferd«, gab Klara zu bedenken.


  »Es geht darum, einen üblen Schurken zu entlarven, der vor Mord und Brandstiftung nicht zurückscheut.«


  Tobias’ Bemerkung brachte Klara zu einem zornerfüllten Zischen. Sie hatte sich jedoch sofort wieder in der Gewalt und funkelte ihren Mann entschlossen an.


  »Wir werden dem ein Ende setzen! Sobald wir eine Postlinie erreichen, verkaufen wir Pferd und Wagen und fahren mit der Überlandkutsche.«


  Das war Tobias dann doch zu viel. »Wir haben das Pferd und den Wagen geliehen, und ich möchte ungern nach Hause kommen und sagen, ich hätte sie unterwegs verkauft.«


  »Dann auf nach Königsee! Von dort werden wir wieder die Postkutsche nehmen. Zuerst geht es nach Weimar!«


  »Und dann?«, fragte Tobias.


  »Das werden wir sehen«, antwortete Klara und stand auf, um ihrem Mann zu zeigen, dass die Rast vorbei wäre.
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  Die Nacht verbrachten sie erneut im Wald. Hungern mussten sie jedoch nicht, denn Tobias hatte einen Hasen entdeckt und diesen mit einem geschickten Steinwurf zur Strecke gebracht. Als das Fleisch des Tieres über einem kleinen Feuer briet, musste Klara auf einmal lachen.


  »Was ist denn los?«, fragte Tobias verwundert.


  »Ich dachte nur daran, dass wir, wenn die Thannegger uns jetzt sähen, als Wilddiebe bestraft würden!«


  Tobias fiel in ihr Lachen ein. »Ich sehe den Hasen als eine kleine Entschädigung für den Schaden an, den die Kutsche dieses Herrn an unserem Wagen verursacht hat. Außerdem sind wir hier meilenweit von jeder Ansiedlung entfernt, und die Thannegger kommen höchstens ein- oder zweimal im Jahr in diese abgelegene Gegend.«


  Damit hatte Tobias zwar recht, trotzdem war Klara erleichtert, als sie ihre Mahlzeit beendet hatten und Tobias das Fell und die Knochen des Hasen ein Stück tiefer im Wald vergrub.


  Die Nacht selbst verlief ohne Zwischenfälle. Dennoch wachte Tobias mehrmals auf und zündete jedes Mal eine neue Fackel an. Zum Frühstück gab es das restliche Fleisch des Hasen. Allerdings war es so wenig, dass es kaum einen hohlen Zahn füllte, geschweige denn satt machte. Das Pferd durfte Gras fressen und erhielt den letzten Hafer, dann spannte Tobias es ein.


  Am Nachmittag erreichten sie den kleinen Marktort und kehrten bei demselben Wirt ein, bei dem sie auf der Hinreise übernachtet hatten.


  »Ihr seid aber rasch wieder da«, meinte dieser fröhlich.


  »Eine Nacht in Grimmwald ist genug«, gab Klara munter zurück. »Aber jetzt haben wir Hunger und hoffen, Ihr könnt ihn stillen.«


  »Wenn’s weiter nichts ist!« Der Wirt lachte, füllte Tobias einen Krug Bier und ging dann in die Küche, um Brot, Wurst, Käse und Butter zu holen.


  »Wohl bekomm’s!«, sagte er, als er das Essen vor Klara und Tobias auf den Tisch stellte.


  »Besten Dank!« Klara war so hungrig, dass sie sofort zugriff. Auch Tobias aß, überlegte dabei aber, ob sie nicht doch ihr Gespann verkaufen und mit der Postkutsche weiterfahren sollten. Als er den Wirt nach der nächsten Kutsche fragte, winkte dieser ab.


  »Die letzte ging gestern ab, und die nächste kommt erst in einer Woche.«


  »Dann fahren wir morgen weiter«, sagte Tobias zu Klara.


  Diese sah von ihrem Essen auf und nickte. »Es wird das Beste sein! Du wolltest dem Nachbarn doch Pferd und Wagen zurückbringen.«


  »Wir brechen morgen so früh auf, wie es möglich ist«, erklärte ihr Mann.


  Klara lächelte. »Du tust so, als würden wir bereits abends nach Hause kommen.«


  »Ich will den Rückweg einen Tag schneller schaffen als den Hinweg«, gab Tobias zu. »Das Pferd ist kräftig und die Radnaben des Wagens gut geschmiert. Auch geht es mir besser als bei unserem Aufbruch. Die frische Luft, die Sonne und das gute Essen unterwegs haben mir meine Kraft wiedergegeben.«


  Das freute Klara, auch wenn ihr davor graute, untertags noch länger auf dem rüttelnden Bock zu sitzen. Doch auch sie wusste, dass sie sich beeilen mussten, denn der unbekannte Feind konnte jederzeit erneut zuschlagen.


  »Es ist wichtig, ihn zu finden und unschädlich zu machen«, flüsterte sie Tobias zu. Auch wenn sie keinen Namen genannt hatte, begriff er, wen sie meinte.


  »Das ist es! Doch was können so einfache Leute wie wir gegen einen Edelmann ausrichten?«


  »Allein wohl nichts, doch wir haben Richter Hüsing auf unserer Seite. Er wird es wissen!«


  »Hoffentlich!« Tobias hatte seine Zweifel, ob der Richter wirklich etwas bewegen konnte. Aber vielleicht gelang es ihnen mit Glück und Gottes Hilfe, sich gegen die Bedrohung aus dem Dunkeln zu behaupten.
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  Tobias hielt Wort. Obwohl er darauf achtete, das Pferd nicht zu sehr anzustrengen, legten sie auf ihrem Weg nach Königsee Tagesstrecken zurück, die Klara vorher nicht für möglich gehalten hätte.


  Als sie schließlich vor ihrem Haus anhielten, fühlte sie sich so erschöpft, dass sie eigentlich nur noch ins Bett kriechen wollte. Doch da stürmten ihr Martha, der kleine Martin und Liese entgegen. Rumold Just und Kuni folgten etwas langsamer.


  »Da seid ihr ja wieder!«, begrüßte Tobias’ Vater sie, als wären sie ewig lang weggeblieben.


  »Aber wir bleiben nicht lange. Wir müssen dringend nach Weimar und dann vielleicht weiter nach Kassel«, erklärte Tobias.


  »Also habt ihr von Fabel mehr erfahren«, schloss sein Vater aus seinen Worten.


  »Fabel war nicht zu Hause, sondern nur Tante Fiene und Reglind. Die beiden haben kein gutes Leben dort«, berichtete Klara.


  »Wir sollten sie aber nicht bedauern, denn sie haben ihren Teil dazu beigetragen, uns zu schaden«, setzte Tobias hinzu.


  »Sie haben es versucht, doch sie werden eher über kurz als über lang scheitern.« Klaras Gedanken galten jedoch weniger den Verwandten, die sie ihrer Meinung nach ihrem Schicksal überlassen konnte, als vielmehr der Zukunft.


  »Wir haben einen Hinweis erhalten, brauchen aber Hilfe, um ihm folgen zu können«, sagte sie und hob Martin auf, dem es gar nicht gefiel, dass die Mutter in letzter Zeit so oft weg von zu Hause war.


  »Will mitkommen!«, maulte er, da seine Eltern schon wieder erklärt hatten, reisen zu wollen.


  »Du bleibst brav hier!« Tobias klang streng, denn trotz des Brandanschlags hielt er das Haus seines Vaters für den sichersten Ort für das Kind. Am liebsten hätte er auch Klara hier zurückgelassen. Er wusste jedoch, dass ihm dies nicht gelingen würde. »Ich bringe das Pferd und den Wagen zurück«, erklärte er. »Wenn ich wiederkomme, hätte ich gerne einen großen Krug Bier und etwas zu essen.«


  »Du wirst nicht verhungern!«, antwortete sein Vater und klopfte ihm auf die Schulter. »Ihr seid schnell zurückgekommen. Das ist auch gut so, denn ich habe das Gefühl, als würde sich irgendwo neues Unheil zusammenbrauen.«


  Da zupfte Martha ihn am Ärmel. »Du hast etwas vergessen!«


  »Was? Ach so, ja! Bevor ihr weiterreisen könnt, müsst ihr in die Hauptstadt. Der fürstliche Rat Frahm will euch sprechen.«


  Klara verzog das Gesicht. Als sie diesen Mann aufgesucht hatte, um ihn zu bitten, sich für Tobias zu verwenden, wollte der Beamte ihr nicht helfen. Sie hatte erst Fürst Friedrich Anton abpassen und diesen um Hilfe anflehen müssen. Ob Frahm ihr das verziehen hatte, wusste sie nicht.


  Trotzdem nickte sie. »Dann fahren wir morgen als Erstes nach Rudolstadt.«


  »Will mit!«, meldete Martin sich lautstark.


  Klara und Tobias sahen sich kurz an. »Wenn wir Liese mitnehmen, könnte sie auf den Kleinen achtgeben«, meinte Tobias, schon halb bereit, seinen Sohn mitzunehmen.


  Auch Klara hatte Martin vermisst und drückte ihn nun an sich. »Wenn du brav bist, darfst du mit nach Rudolstadt.«


  »Auch Weimar?«, fragte der Junge bettelnd.


  »Das ist zu weit für dich. Also bescheide dich!« Klara küsste Martin, um ihm die Ablehnung zu versüßen, und meinte dann, dass sie Hunger hätte.


  »Dagegen kann was getan werden«, sagte Kuni selbstzufrieden, denn in ihrer Küche fehlte es an nichts.


  Das Essen war wie gewohnt gut und Kuni zufrieden, weil Klara und Tobias kräftig zulangten. Danach berichteten die beiden, was sie auf dieser Reise erlebt und erfahren hatten.


  »Tante Fiene und Reglind hausen elend«, sagte Klara. »Doch auch Fabel kann einem leidtun. Er hat sich von diesem Reitknecht dazu aufstacheln lassen, uns Laboranten Konkurrenz zu machen, besitzt aber weder das Wissen noch die Mittel dazu. Das werden wir Herrn Frahm berichten. Haben wir das Attest des Weimarer Apothekers Oschmann zurück? Ja? Das ist gut, denn dann können wir es auch ihm vorlegen. Wenn es ihm damit nicht gelingt, unsere Wanderprivilegien zu verteidigen, soll der Fürst ihn zum Teufel jagen.«


  »Vorerst hoffe ich, dass er nicht uns zum Teufel jagt!« Rumold Just klang besorgt.


  Schon Fürst Ludwig Friedrich hatte die Steuern erhöht, und es sah nicht so aus, als würde sein Sohn und Nachfolger Friedrich Anton von seinen Untertanen weniger verlangen. Wenn sie nicht genug verdienten, konnte dies das Ende ihrer Privilegien und vielleicht sogar der Verlust ihres Besitzes bedeuten.


  »Unser durchlauchtigster Herr sollte sich bescheiden und nicht groß Schlösser bauen wollen«, warf Kuni empört ein.


  »Das ist nun einmal eine Krankheit bei den hohen Herrschaften. Jeder will ein noch größeres Schloss als sein Nachbar. Wollen wir hoffen, dass der Klage, die einige Bürger beim Reichskammergericht in Wetzlar erhoben haben, Erfolg beschieden ist. Wenn das Volk gut verdient, kann es Steuern zahlen. Wird es jedoch ausgepresst bis zum Äußersten, kehren Hunger und Not ein, und die Steuereintreiber können so viel drängen, wie sie wollen. Wer kein Geld hat, kann ihnen keines geben.«


  Tobias warf mit einem schmallippigen Lächeln ein, dass er lieber von etwas anderem reden würde. Dabei sah er seinen Vater an. In den letzten Monaten hatte Rumold Just viel von seinem Lebensmut verloren. Nun aber hielt er den Rücken gerade, seine Augen funkelten unternehmungslustig, und er sah um mindestens ein Jahrzehnt jünger aus. Martha tut ihm gut, dachte er. Aber auch für Klaras Freundin war es das Beste. So war sie nicht auf die raffgierigen Verwandten ihres toten Ehemanns angewiesen und blieb in der Nähe. Dies freute ihn für Klara, die zwar mit den Nachbarinnen gut zurechtkam, aber hier in Königsee keine richtige Freundin hatte.
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  Nach einer einzigen Nacht im eigenen Bett brachen Klara und Tobias auf. Martin kam mit, aber ihn sollte nicht Liese, sondern Martha hüten. Rumold Just begleitete sie ebenfalls. Seinem Fuß ging es mittlerweile besser, so dass ein Gehstock für ihn ausreichte.


  »Will euch nicht im Stich lassen! Auch habe ich ein paar Freunde in Rudolstadt, wenn es darauf ankommen sollte«, meinte er bärbeißig.


  »Wir freuen uns, dass du mitkommst«, antwortete Klara lächelnd.


  »Du freust dich mehr, weil Martha mitkommt. Weiber, sage ich nur!« Rumold Just grinste wie ein Junge, dem ein besonders guter Streich gelungen war.


  Auch Klara stellte fest, dass ihr Schwiegervater wieder Freude am Leben gefunden hatte, und war Martha dafür dankbar. Nun aber richtete sie ihre Gedanken auf das, was sie in Rudolstadt erwarten mochte.


  Tobias hatte erneut Pferd und Wagen gemietet, und mit diesen sollten sein Vater und Martha mit Martin von Rudolstadt aus nach Hause zurückkehren. Er und Klara würden die nächste Postkutschenstation aufsuchen und nach Weimar weiterfahren. Wenn sie mich nicht einsperren, dachte er besorgt. Immerhin war er aus dem Gefängnis von Rübenheim entwichen, und da mochte es sein, dass die fürstlichen Behörden ihn dorthin ausliefern wollten, um die Wanderprivilegien für diese Stadt zu behalten. Um Klara nicht zu beunruhigen, verbarg er seine Bedenken und gab sich, als sie Rudolstadt erreichten, betont zuversichtlich.


  Pferd und Wagen stellten sie im Gasthof Zur goldenen Gabel unter, in dem sie übernachten wollten. Während Martha mit dem Jungen an der Hand durch die Stadt schlenderte, suchten Klara, Rumold Just und Tobias den fürstlichen Rat Wilhelm Frahm auf.


  Ein Diener ließ sie ein, dann hieß es warten. Wortfetzen nach, die zu ihnen drangen, hatte Frahm Besuch, und der war nicht gerade mit freundlichen Absichten gekommen. Besorgt wandte Klara sich an ihre Begleiter. »Hoffentlich ist Herr Frahm nicht noch viel zu erzürnt über seinen jetzigen Besucher, wenn wir vorgelassen werden. Der Mann da drinnen nimmt wahrlich kein Blatt vor den Mund!«


  »Das werden wir auch nicht«, erklärte Tobias rebellisch. »Wir sind hier, um unser Recht zu fordern. Wir haben teuer für unsere Wanderprivilegien bezahlt und erwarten, dass die fürstlichen Behörden sie verteidigen. Sonst kommt morgen ein anderer als Fabel und macht uns Konkurrenz.«


  »Das soll Gott verhüten! Mir reicht der Mann meiner Base vollkommen.« Klara betete seufzend, dass sie nicht zu lange warten mussten. Wir hätten nach der Fahrt zuerst im Gasthof einkehren und etwas trinken und essen sollen, dachte sie, da sie sich durstig und hungrig fühlte.


  Im Amtszimmer des fürstlichen Rates wurde es nun ruhiger, und draußen auf dem Flur erklangen Schritte. Kurz darauf wurde die Haustür heftig ins Schloss geschlagen.


  »Der Mensch hat wohl nicht das erreicht, was er wollte«, schloss Rumold Just daraus.


  »Dann wollen wir hoffen, dass es uns nicht genauso ergeht.« Klara seufzte erneut und versuchte, ihren trockenen Gaumen mit Speichel zu benetzen.


  Kurz darauf erschien Frahms Diener und forderte sie auf, mitzukommen. Tobias atmete tief durch und folgte ihm als Erster, bereit, sich so gut wie möglich zu schlagen. Auch Klara war besorgt, während Rumold Just durch seine Gespräche mit dem Amtmann von Königsee wusste, dass sich die Lage der Laboranten und Buckelapotheker wieder zu bessern schien.


  »Freut mich, Euch zu sehen!«, begrüßte Frahm Tobias. »So ist die Sache wohl am besten ausgestanden, zumal die landgräflichen Behörden in Kassel mitgeteilt haben, dass sie keinerlei Anklagen gegen Euch erheben wollen. Ihr müsst nur das Gebiet der Stadt Rübenheim meiden, doch glaube ich nicht, dass es Euch so schnell wieder dorthin zieht.«


  »Gewiss nicht, Herr Frahm!«, antwortete Tobias erleichtert.


  »Das war gewiss Richter Hüsings Werk«, flüsterte Klara ihm zu.


  Wilhelm Frahm lächelte zufrieden. Auch wenn er sich zunächst über Klaras Eigenmächtigkeit geärgert hatte, war es ihm doch zum Guten ausgeschlagen. Er hatte sich durch rasches Handeln dem Kanzler Beulwitz empfohlen und konnte damit rechnen, bald befördert zu werden.


  »Aus Königsee habe ich erfahren, dass Ihr ein Gutachten des Weimarer Apothekers Oschmann bezüglich der Arzneien dieses Kasimir Fabel habt«, fuhr er fort.


  Tobias nickte und reichte ihm das Blatt. Nachdem der Rat es aufmerksam durchgelesen hatte, nickte er anerkennend.


  »Gut gemacht! Damit habt Ihr mir ein scharfes Schwert in die Hand gegeben. Doch glaube ich nicht, dass wir es einsetzen müssen. Wir sind bei vielen Herrschaften auf andere Weise zum Erfolg gekommen.«


  »Und wie?«, fragte Klara verblüfft.


  Mit einer überheblichen Geste reichte Frahm ihr ein Blatt Papier.


  Als Klara zu lesen begann, schwirrte ihr der Kopf bei der ellenlangen Aufzählung aller Titel und Würden, auf die Fürst Friedrich Anton Wert legte. Auch der eigentliche Text klang äußerst geschwurbelt. Soweit Klara ihm folgen konnte, besagte er, dass eine Rücknahme der Privilegien, die der Vater Seiner Durchlaucht für seine Laboranten und Buckelapotheker erhalten hatte, einer fürchterlichen Beleidigung und Missachtung seines Sohnes und Nachfolgers gleichkäme.


  »Und das hat ausgereicht?«, fragte sie fassungslos, denn sie hatte angenommen, dass eher ein Hinweis auf die Wirkungslosigkeit von Fabels Wundermedizinen und der Beweis durch entsprechende Gutachten die fremden Behörden umstimmen könnten.


  »So ist es! Jeder Fürst im Reich achtet auf seine Reputation und sein Ansehen, und keiner ist bereit, deren Schmälerung durch einen anderen hinzunehmen«, erklärte Frahm selbstzufrieden. »Schwarzburg-Rudolstadt mag nur ein kleines Fürstentum im Heiligen Römischen Reich sein, doch seinen Herrscher vorsätzlich zu kränken kann sich kein anderer Souverän leisten. Daher wurden in den meisten Staaten die übereifrigen Räte und Hofbeamten von höchster Stelle zurechtgewiesen, die Übereinkunft bezüglich der Buckelapotheker aus unserem Land nicht anzutasten. Nur ein, zwei kleine Herrschaften haben sich bis jetzt nicht geäußert. Doch selbst Kurfürst Friedrich August von Sachsen, der immerhin König von Polen ist, ließ erklären, auch wenn er wegen seiner eigenen Arzneihändler keine Privilegien für die Laboranten und Wanderapotheker aus Schwarzburg-Rudolstadt erteilen könne, wolle er nicht dulden, dass deren Privilegien in anderen Ländern missachtet würden.«


  »Das ist einfach unglaublich!«, rief Tobias aus. »Und das alles habt Ihr erreicht, Herr Frahm!«


  »So ist es!« Der fürstliche Rat schob dabei den Gedanken an jene, die ihm geholfen hatten, beiseite. Was Klara und die beiden Justs betraf, so waren sie dadurch, dass sie weiterhin ihre Buckelapotheker aussenden konnten, hinreichend belohnt.


  Klara war weit entfernt davon, sich eine Belohnung zu erhoffen. Dafür war sie viel zu erleichtert, denn so hatte sich wenigstens eine ihrer Sorgen in Wohlgefallen aufgelöst. Nun ging es nur noch darum, ihren Feind ausfindig zu machen und sich gegen ihn zu behaupten.


  »Verzeiht, Herr Rat! Kennt Ihr einen Edelmann namens Tengenreuth?«, fragte sie.


  Frahm dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Ich bedauere, doch dieser Herr wurde mir noch nicht vorgestellt.«


  »Habt Dank!« Klara knickste und sah dann Tobias an. Also werden wir nach Weimar fahren müssen, besagte ihr Blick.


  Es klopfte an der Tür, und der Diener trat ein. »Verzeiht, gnädiger Herr, doch ein Bote Seiner Exzellenz, des Kanzlers, ist eben eingetroffen.«


  Für Klara und ihre Begleiter war dies das Zeichen, dass die Unterredung beendet war. Alle drei verabschiedeten sich erleichtert von Frahm und verließen dessen Haus.


  »Also sind wir doch noch nicht besiegt«, sagte Tobias, als sie wieder auf der Straße standen.


  »Wenigstens hier hatten wir Glück«, antwortete Klara und schüttelte dann den Kopf. »Was für ein Gedanke, dass nicht Beweise uns geholfen haben, unsere Wanderprivilegien zu behalten, sondern der Hinweis darauf, dass Seine fürstliche Durchlaucht sich beleidigt fühlen könnte.«


  »Irgendwie werden wir die Art der gekrönten Häupter wohl niemals verstehen«, meinte Tobias’ Vater und wurde von seinem Sohn unterbrochen.


  »Und die ihrer Beamten wohl auch nicht! Bei Gott, ich habe dieses Papier über Klaras Schultern hinweg gelesen. Mir schwirrt jetzt noch der Kopf, so seltsam war es formuliert. Würden wir einem unserer Kunden so schreiben, er würde denken, wir hätten nicht mehr alle fünf Sinne zusammen.«


  »Das solltest du aber nicht laut sagen, sonst sind sowohl unser fürstlichster Herr wie auch alle seine Räte und Hofschranzen beleidigt. Zu was das führt, hast du eben erlebt.«


  Klaras Bemerkung brachte die beiden Männer zum Lachen. Gleichzeitig löste sie die Spannung, unter der alle drei gestanden hatten, und das sorgte dafür, dass sie bester Laune zum Gasthof zurückkehrten.
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  Da sie während der letzten Wochen auf ihren Sohn hatte verzichten müssen, freute Klara sich, Martin wenigstens für einen Tag um sich zu haben. Doch bereits am nächsten Morgen hieß es, wieder Abschied zu nehmen. Während Rumold Just mit Martha und Martin nach Königsee zurückkehrte, machten Klara und Tobias sich auf den Weg nach Weimar. Zwar hatte Klara darüber nachgedacht, ob sie wirklich dorthin fahren und mit von Janowitz sprechen sollten, da auch Richter Hüsing über Engstlers und Schüttensees Feinde Bescheid wissen dürfte. Doch Weimar lag an ihrem Reiseweg, und so wollte sie die Gelegenheit nutzen, so viel wie möglich über die Vorgänge damals zu erfahren.


  Auf der Fahrt dorthin gab es keine Schwierigkeiten. Da Tobias bei ihr war, wurde sie auch nicht mehr mit abschätzigen Blicken taxiert, denen sich allein reisende Frauen ausgesetzt sahen. In Weimar suchten sie sich eine Unterkunft in einem einfachen Gasthof und machten sich am nächsten Vormittag auf den Weg zu Herrn von Janowitz’ Haus.


  Dessen Ehefrau Erdmute begrüßte sie freudig und ergriff Klaras Hände. »Seid mir willkommen! Wie ich sehe, ist es Euch gelungen, Eurem Mann zur Freiheit zu verhelfen.«


  »So ist es!«, antwortete Klara munter. »Doch komme ich nicht nur, um Euch und Eurem Herrn Gemahl zu berichten, wie es in Rübenheim weitergegangen ist. Ich würde den Herrn Hofrat gerne um eine Auskunft bitten.«


  »Ihr habt Glück«, sagte die Frau. »Wir bleiben nur noch wenige Tage in Weimar, denn mein Ehemann wurde nach Jena an die Universität berufen. Der Tag, an dem wir dorthin reisen werden, ist bereits bestimmt.«


  »Umso froher sind wir, Euch und Euren Gatten noch anzutreffen!« Klara wusste nicht, ob sie den Abstecher nach Jena gemacht hätte, denn es drängte sie, so bald wie möglich mit Richter Hüsing zu sprechen. Wenn ihnen aber von Janowitz über Tengenreuth Auskunft geben konnte, würde sie mehr berichten können.


  »Ihr werdet gewiss Hunger haben. Ich lasse Euch einen Imbiss bereiten!« Erdmute von Janowitz zwinkerte Klara zu und umarmte sie.


  »Ich bin ebenfalls schwanger! Mein Mann weiß es jedoch noch nicht. Allerdings frage ich mich, wie er es aufnehmen wird, in seinem Alter noch Vater zu werden.«


  »So alt ist Herr von Janowitz noch nicht«, sagte Klara. »Er wird sich gewiss sehr freuen!«


  »Wollen wir es hoffen! Herren im gesetzten Alter sind recht eigen, wenn etwas ihren gewohnten Tagesablauf stört.«


  Ihren Worten zum Trotz schien Klaras Gastgeberin glücklich zu sein, ihrem Ehemann ein Präsent ihrer Liebe schenken zu können. Sie setzte sich zu Klara und Tobias an den Tisch und aß ebenfalls eine Kleinigkeit. Ihren Mann, so meinte sie, wolle sie im Augenblick nicht stören.


  »Er ist sehr beschäftigt, alles für die Abreise vorzubereiten, müsst Ihr wissen«, erklärte sie.


  »So beschäftigt aber auch nicht, um nicht einem lieben Gast guten Tag sagen zu können!«, klang da die amüsierte Stimme ihres Gatten auf.


  Janowitz war auf den Besuch aufmerksam geworden und wollte sich zu seinen Gästen gesellen. Daher zog er einen Stuhl herbei, ließ sich von einer Magd ein Glas Wein einschenken und stieß mit Tobias an.


  »Auf Eure Freiheit, Herr Just!«


  »Auf Euer Wohl und auf das Eurer Gattin!«


  Die beiden Frauen sahen einander kurz an. »Männer sind sehr geschickt darin, einen Grund zum Trinken zu finden«, meinte die Gastgeberin.


  Klara nickte lachend. »Das sind sie ganz bestimmt! Doch ich muss sagen, dass ich Tobias schon viele Monate nicht mehr berauscht gesehen habe.«


  »Ich meinen Mann auch nicht«, entgegnete Erdmute.


  Ihr Ehemann musterte sie mit einem strafenden Blick. »Ich trinke um des Genusses willen, mein Weib, und nicht so wie das niedere Volk, um mich zu besaufen.«


  »Das tue ich auch nicht«, stimmte Tobias ihm zu.


  »Da seht ihr es«, trumpfte Janowitz auf und fragte dann Tobias, was sich in Rübenheim alles zugetragen hatte.


  Tobias berichtete ihm von Armin Gögels Verhaftung und seiner eigenen und dann von Klaras kühner Befreiungsaktion.


  »Ein mutiges, kluges Weib ist mehr wert als eine Kiste voll Gold!«, zitierte Janowitz, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Es ist gar nicht gut, dass die Jungfer Engstler Gesetz und Recht so missachtet. Sie kann damit den Landgrafen so weit bringen, ihre Stadt doch den Hannoveranern zu überlassen. Bis jetzt haben er und seine Vorgänger es abgelehnt, da sie nicht auf die Einnahmen aus diesem Teil ihrer Herrschaft verzichten wollten. Doch sobald es an ihrem Ansehen kratzt, könnten sie es tun, vorausgesetzt, Kurfürst Georg Ludwig öffnet seine Truhen weit genug. Als König von England kann er das jedoch.«


  »Mir geht es weniger um Kathrin Engstler, sondern um den Feind ihres Vaters. Habt Ihr je den Namen Tengenreuth gehört?« Klara hatte bis jetzt geschwiegen, wollte aber nun das Gespräch auf das Thema lenken, das ihr wichtig erschien.


  »Tengenreuth?«, überlegte Janowitz. »Der Name kommt mir bekannt vor. Es gab einen Eustachius von Tengenreuth, seines Zeichens kaiserlicher Heerführer. Er fiel vor etlichen Jahren in der Schlacht.«


  »Der Tengenreuth, den ich meine, weilte vor drei Jahren als Jagdgast bei den Grafen Thannegg«, berichtete Klara, um dem Gedächtnis ihres Gastgebers auf die Sprünge zu helfen.


  Plötzlich schlug Janowitz sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Bei Gott, bin ich ein Narr! Darauf hätte ich schon bei Eurem letzten Besuch kommen sollen. Nach dem Tod des alten Tengenreuth strengten mehrere Herren einen Prozess gegen dessen Erben an, um Geld, das sie dessen Vater für seine Kriegszüge geliehen hatten, von ihm zu erhalten. Obwohl damals nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sein soll, bekamen die Kläger recht, und Tengenreuth verlor seine besten Besitztümer an sie. Seine Schuldner damals waren– bei Gott!– Schüttensee, Engstler und Mahlstett!«


  »Schüttensee und Engstler sind tot, doch Mahlstett kam, kurz bevor ich Tobias befreien konnte, nach Rübenheim und soll sehr vertraut mit der Jungfer Engstler sein«, berichtete Klara atemlos.


  »Ich hätte es wissen müssen! Die Morde an Emanuel Engstler und Christoph Schüttensee stellen Tengenreuths Rache an den Männern dar, die ihm seinen Besitz abgenommen haben.«


  Janowitz’ Augen leuchteten, denn er liebte es, sich Gedanken über Dinge zu machen und schließlich recht zu behalten.


  Klara dachte unterdessen weiter. »Wenn es stimmt, schwebt jener Mahlstett, von dem Ihr gesprochen habt, in höchster Gefahr.«


  »Der Kerl hat darauf gedrungen, dass ich hingerichtet werde! Also werde ich ihn gewiss nicht vor Tengenreuth warnen«, stieß Tobias mit einem leisen Knurren hervor.


  »Ich will auch nicht nach Rübenheim, sondern nach Kassel, um mit Hüsing zu sprechen. Vielleicht weiß er den Grund, aus dem Tengenreuths Reitknecht die Arzneien der Wanderapotheker vergiftet und diese zu Sündenböcken gemacht hat«, antwortete Klara.


  Janowitz dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Das kann ich Euch leider auch nicht sagen. Ich weiß nur, dass da etwas vorgefallen sein muss. Sein ehemaliger Leibarzt hat sich vor ein paar Jahren hier in Weimar als Stadtarzt beworben, wurde aber nicht zugelassen. Vielleicht erfahrt Ihr in Kassel mehr.«


  »Das hoffe ich! Auf jeden Fall danke ich Euch für die Auskunft über Tengenreuth. Wenn Ihr mir noch sagen könntet, wo dieser Mann zu finden ist?« Klara glaubte es zwar nicht, stellte aber trotzdem die Frage. Doch stand Janowitz auf und verließ eilig den Raum.


  Seine Frau sah ihm lächelnd nach. »Nun können wir wetten, ob er rasch wiederkehrt oder irgendetwas findet, an dem er sich festliest.«


  »Ich hoffe, Euer Mann bleibt nicht zu lange aus. Wir würden uns gerne von ihm verabschieden, bevor wir weiterreisen«, meinte Klara.


  Ihre Geduld wurde auf keine lange Probe gestellt. Schon nach kurzer Zeit trat Janowitz wieder in den Raum und schwenkte triumphierend ein Stück Papier.


  »Hier ist es! Herrn von Tengenreuths einzig verbliebener Besitz liegt in einem ausgedehnten Waldgebiet südlich von Kassel. Obwohl es der einstige Hauptsitz der Familie ist, gilt das Gut als kaum ertragreich. Aber Märzweil und Rodenburg, welches nun Justinus von Mahlstett gehört, zählen zu den reichsten Herrschaften in der Landgrafschaft.«


  »Habt Dank! Ihr konntet uns mehr berichten, als ich zu hoffen gewagt hatte«, rief Klara erleichtert.


  Da sie nun den Namen des Feindes von Engstler und Schüttensee kannte, war sie zuversichtlich, die Bedrohung für ihre Familie in Kürze abwenden zu können.


  »Wir sehen zu, dass wir so rasch wie möglich nach Kassel kommen. Wenn Tengenreuth dort in der Nähe lebt, wird es Richter Hüsing gewiss gelingen, mehr über ihn zu erfahren.«


  Tobias nickte zu Klaras Worten, wagte aber einen Einwand. »Tengenreuth ist ein Mann von Adel, wir sind nur einfache Leute. Wie sollen wir ihm beikommen?«


  »Noch ist nicht erwiesen, dass er auch unser Feind ist. Vielleicht hat er sich Armins und des armen Heinz’ nur bedient, weil es für ihn die leichteste Art war, zwei seiner Feinde zu töten. Ich hoffe, wir erreichen wenigstens, dass er uns und unsere Buckelapotheker in Zukunft in Ruhe lässt.«


  »Das ist schön und gut, Klara. Aber du darfst den Brandanschlag auf unser Haus nicht vergessen. Wer das getan hat, wollte dich, meinen Vater und unseren Sohn ebenso tot sehen wie Engstler und Schüttensee«, erklärte Tobias.


  Klara nickte bedrückt. »Das hätte ich beinahe vergessen. Doch ich hoffe, dass uns Hüsing weiterhelfen kann. Er hat Freunde in Kassel, die in der Lage sein sollten, auch einen Herrn von Tengenreuth in die Schranken zu weisen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass dem so ist«, mischte sich Janowitz ein. »Ihr gebt uns hoffentlich die Ehre, beim Abendessen unsere Gäste zu sein.«
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    22.

  


  Als Klara sich am späten Abend für die Nacht zurechtmachte, sah sie, dass ihr Mann seine Pistole sorgfältig reinigte und die beweglichen Teile ölte.


  »Warum tust du das?«, fragte sie.


  Tobias drehte sich mit ernster Miene zu ihr um. »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, werde ich diese Sache damit zu Ende bringen.«


  »Du willst Tengenreuth, falls er wirklich unser Feind sein sollte, erschießen? Aber…« Klara brach ab und sah Tobias erschrocken an. »Man würde dich dafür hinrichten!«


  »Das wollte die Jungfer in Rübenheim auch. Doch wenn ich sterbe, soll es auch einen Sinn haben. Ich will, dass du, unser Martin und das Kleine, das du unter dem Herzen trägst, in Frieden und Sicherheit leben könnt. Mein Vater wird für euch sorgen. Er ist rüstig genug, um unser Geschäft zu führen, bis Martin in seine Fußstapfen tritt.«


  »Ich will nicht, dass du stirbst«, fauchte Klara ihn an. »Der Mörder muss bestraft werden, aber nicht durch dich, sondern durch das Gesetz.«


  »Dann müsste dieses Gesetz auch durchgesetzt werden. Bei adeligen Herren sind mir die Gerichte viel zu zögerlich. Wenn Tengenreuth davonkäme, müssten wir mit seiner Rache rechnen. Das will ich verhindern.«


  »Ich hoffe, dass Richter Hüsing einen Weg kennt«, antwortete Klara bedrückt.


  Sie verstand Tobias’ Beweggründe, doch alles in ihr sträubte sich dagegen, dass er sein Vorhaben in die Tat umsetzte.


  »Mir ist noch etwas eingefallen«, fuhr Tobias fort. »Herr von Janowitz nannte doch die Herrschaft Rodenburg. Soweit ich mich erinnere, gehörte diese vor einigen Jahren zu einer Strecke, die wir später aufgegeben haben, weil sie sich nicht mehr lohnte. Es kann daher eine Verbindung zwischen Hyazinth von Tengenreuth und uns geben, so unwahrscheinlich es uns auch erscheinen mag.«


  Klara seufzte leise. »Es ist bedauerlich, dass Herr von Janowitz uns nicht mehr über diesen Mann mitteilen konnte.«


  »Er hat uns sehr viel erklärt! So wissen wir jetzt, dass Tengenreuth im Zwist mit Engstler und Schüttensee lag und Grund besaß, sich an ihnen zu rächen. Wir müssen als Nächstes herausfinden, warum er sich dafür unserer Wanderapotheker bedient hat.«


  »Und warum er unser Haus anzünden wollte!« Für Klara passten die Teile, die sie bis jetzt in Erfahrung gebracht hatten, nicht richtig zusammen. Ein wichtiger Punkt fehlte noch, und sie hoffte, dass Richter Hüsing ihn ihr nennen konnte. Dazu mussten Tobias und sie unbedingt nach Kassel fahren. Vielleicht, dachte sie, war Hüsing mittlerweile selbst darauf gestoßen, wer hinter den Morden steckte, und bereits dabei, den Täter unschädlich zu machen. Sollte dies nicht der Fall sein, würde sie alles tun, damit es dazu kam.


  
    [home]
  


  
    Die Liebe der Wanderapothekerin 5–

    Personen

  


  
    Bert– Wirtsknecht in Rübenheim

  


  Capracolonus– Arzt in Rübenheim


  


  Engstler, Kathrin– Tochter des Bürgermeisters


  


  Fabel, Reglind– Klaras Cousine


  


  Frahm, Wilhelm– Beamter in Rudolstadt


  


  Gögel, Armin– Wanderapotheker


  


  Hüsing, Richard– Richter in Rübenheim


  


  Klaas– Gefängniswärter in Rübenheim


  


  von Janowitz, Albert– Höfling in Sachsen-Weimar


  


  von Janowitz, Erdmute– Albert von Janowitz’ Ehefrau


  


  Jonathan– Magistratsbeamter in Rübenheim


  


  Just, Klara– ›Die Wanderapothekerin‹


  


  Just, Martin– Klaras und Tobias’ dreijähriger Sohn


  


  Just, Rumold– Laborant


  


  Just, Tobias– Klaras Ehemann


  


  Kircher, Martha– Klaras Freundin


  


  Kuni– Köchin und Magd bei Just


  


  Lene– Wirtin in Rübenheim


  


  Liese– Kunis Nichte


  


  Ludwig– Tengenreuths Vertrauter


  


  von Mahlstett, Justinus– Herr auf Rodenburg


  


  Neel– Hüsings Leibdiener


  


  Schneidt, Fiene– Reglind Fabels Mutter


  


  Schüttensee, Elias– Christoph Schüttensees Sohn


  


  Stößel– Apotheker in Rübenheim


  


  von Tengenreuth, Hyazinth– Herr auf Tengenreuth


  


  Till– Diener auf Rodenburg
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    Historischer Überblick

  


  In der Zeit des Barock, in der dieser Roman spielt, wurde äußerster Wert auf die Ehre und das Ansehen des Adels und vor allem der Herrscher gelegt. Jeder Fürst, Herzog oder König tat alles, um sein Renommee zu steigern. So war es für den Kurfürsten Friedrich III. von Brandenburg ein herber Schlag, als Friedrich August von Sachsen zum polnischen König gewählt wurde und Kurfürst Georg Ludwig von Hannover die Aussicht auf die englische Königskrone erhielt. Nur seine eigene Ernennung zum König in Preußen, die er mit aller Hartnäckigkeit durchsetzte, verhinderte in seinen Augen, dass er hinter den beiden zurückstehen musste.


  In jener Zeit wurden auch die beiden Schwarzburger Reichsgrafschaften Sondershausen und Rudolstadt zu Fürstentümern erhoben, und ihre Herren nahmen einen höheren Stand ein als zuvor. Beide Fürstentümer bestanden aus mehreren voneinander getrennten Gebieten, die durch Ankauf oder Erbteilung an den jeweiligen Fürsten gekommen waren. Doch auch die Landgrafschaft Hessen besaß mehrere Enklaven jenseits ihrer Grenzen, so auch im Kurfürstentum Hannover.


  Die wirtschaftlichen Probleme der zu Fürstentümern ernannten Herrschaften Schwarzburg-Rudolstadt und Schwarzburg-Sondershausen löste die Rangerhöhung nicht. Beide zählten Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu den kleinsten Fürstentümern des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation und zu den ärmsten. Um ihre Steuereinnahmen zu erhöhen, siedelten die jeweiligen Fürsten Handwerkszweige wie Glasherstellung, Holzverarbeitung und Metallverhüttung in dieser Gegend an. Doch keiner dieser Wirtschaftszweige erreichte den Stellenwert wie die Erzeugung von Arzneimitteln durch die Laboranten und deren Verkauf durch wandernde Händler.


  In der kargen Landschaft des thüringischen Schiefergebirges wuchsen viele Heilpflanzen, die bereits im ausgehenden Mittelalter gesammelt und an Apotheker im Umland verkauft wurden. Der Erste, der diese Heilkräuter zu Arzneien verarbeitete, war Johann Georg Mylius. Er sandte auch die ersten Buckelapotheker aus, die zunächst den Wegen der Kräuterhändler folgten. Der Verkauf der Arzneien erwies sich als so lukrativ, dass in verschiedenen Städten der beiden Schwarzburger Fürstentümer wie Oberweißbach, Meuselbach, Königsee und Großbreitenbach weitere Betriebe zur Herstellung dieser Arzneien entstanden und immer mehr Buckelapotheker auf Wanderschaft gingen.


  Um jedoch in den Herrschaften außerhalb der Schwarzburger Fürstentümer Wanderhandel mit den Arzneien betreiben zu können, benötigten die Laboranten, wie die Hersteller genannt wurden, und deren Buckelapotheker die entsprechenden Privilegien, sowohl von ihrem eigenen Landesherrn wie auch von den Herrschern der Länder, in denen sie ihre Erzeugnisse verkauften. Die Bürokratie ist keine Erfindung der modernen Zeit. Sie feierte schon damals fröhliche Urstände. Außerdem mussten die Laboranten ihre Erzeugnisse den Ärzten ihrer Heimatstädte vorlegen und sie auf ihre Qualität kontrollieren lassen. Mit den entsprechenden Pässen und Gutachten ausgestattet, konnten sich die Buckelapotheker schließlich auf den Weg machen.


  Die Wanderung der Buckelapotheker war nicht ohne Gefahren. Sie konnten Räubern begegnen, mussten sich gegen übereifrige Zöllner durchsetzen und standen oft genug vor verschlossenen Toren, wenn die im Vorjahr verkaufte Medizin nicht so wirksam gewesen war wie vom Käufer erhofft. Gelegentlich wurden sie auch gefangen gesetzt, hatten hier aber anders als heimatloses Volk Anspruch auf Unterstützung durch ihren Landesherrn. Gegen Willkür waren aber auch sie nicht gefeit.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 1


      Eine schlimme Nachricht


      29.01.2016

    

  


  Erfolg geht in Serie: Die Fortsetzung des grandiosen Bestsellers »Die Wanderapothekerin« von Iny Lorentz! Als Klaras Ehemann Tobias erfährt, dass ihr Wanderapotheker Armin in Rübenheim verhaftet worden ist, bricht er auf, um diesem beizustehen. Doch kaum in Rübenheim angekommen, wird er selbst verhaftet, da man ihn als Erzeuger der Arznei für schuldig erachtet, den Tod des Bürgermeisters herbeigeführt zu haben. Zuhause muss Klara unterdessen neben ihrem Mann auch ihren Schwiegervater ersetzen, da dieser sich verletzt hat. Dabei bekommt sie es dabei mit einem Mann zu tun, der alles tut, um ihren Mann und ihren Schwiegervater aus dem Wanderhandel mit Arzneien zu verdrängen. ›Eine schlimme Nachricht‹ ist der erste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 2


      Der Feind aus dem Dunkeln


      02.02.2016

    

  


  Auch Klaras Freundin Martha gerät in Schwierigkeiten. Nachdem ihr Schwiegervater sich an ihr vergangen hat, flieht sie zu Klara. Ihr Mann will sie zurückholen, doch sie weigert sich, weiterhin mit ihrem Schwiegervater unter einem Dach zu leben. Im Rausch erschlägt dieser seinen Sohn, weil dieser nicht in der Lage war, seine Frau zum Gehorsam zu zwingen. Gleichzeitig erfährt Klara, dass auch ihr Ehemann in Rübenheim verhaftet worden ist. Dann wird mitten in der Nacht ein Brandanschlag auf ihr Haus verübt. ›Neue Probleme‹ ist der zweite Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 3


      Gegen Windmühlen


      05.02.2016

    

  


  Um ihrem Mann Tobias zu helfen, bricht Klara nach Rübenheim auf. Dort begreift sie rasch, dass die Tochter des Bürgermeisters in der Stadt das Sagen hat, und diese will Rache für den Tod ihres Vaters. Der Richter Hüsing zweifelt hingegen an Tobias Schuld und geht mit Klara ein Bündnis gegen die Bürgermeisterstochter ein. Für Klara bedeutet dies neue Reisen und neue Gefahren. ›Gegen Windmühlen‹ ist der dritte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 4


      Die Flucht


      09.02.2016

    

  


  Auf Richter Hüsings Rat sucht Klara ihren Fürsten auf und bittet ihn, sich für ihren Mann und den Buckelapotheker Armin zu verwenden. Doch alles scheint vergebens, denn ihre Feindin lässt auch den Richter verhaften und legt die Hinrichtung der Gefangenen auf den nächsten Tag fest. Klara muss alles riskieren, um Tobias und den Richter vor dem Henker zu retten. Gleichzeitig wird ihr klar, dass es einen Feind im Hintergrund geben muss, der sowohl ihren Mann und sie, wie auch die Tochter des Bürgermeisters und deren Verbündete vernichten will. ›Die Flucht‹ ist der vierte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 5


      Eine erste Spur


      12.02.2016

    

  


  Nach geglückter Flucht folgen Klara und Tobias der einzigen Spur, die sie bis jetzt entdeckt haben. Ihr Erfolg ist geringer als erhofft, bringt ihnen aber erste Anhaltspunkte auf den geheimnisvollen Feind im Hintergrund. Von dem Weimarer Geheimrat Janowitz erfahren sie schließlich mehr, doch sie scheinen zwischen Scylla und Charybdis geraten zu sein. Zuletzt sieht Tobias nur noch eine Möglichkeit. Er muss sich opfern, damit Klara, ihr gemeinsamer Sohn und ihr ungeborenes Kind überleben. ›Eine erste Spur‹ ist der fünfte Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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      Die Liebe der Wanderapothekerin 6


      Tengenreuth


      16.02.2016

    

  


  Der Kampf zwischen der Bürgermeisterstochter von Rübenheim und dem geheimnisvollen Feind bricht offen aus. Klara und ihr Mann müssen sich entscheiden, auf welcher Seite sie stehen, denn beide Parteien wollten Tobias' Tod. Dennoch schlägt Klaras Verbündeter, der Richter Hüsing, vor, sich dem Feind der Bürgermeisterstochter anzuschließen, da von dieser keine Gnade zu erwarten ist. Doch welche Entscheidung Klara und Tobias auch treffen: Es wird ein Kampf auf Leben und Tod der Ausgang ist mehr als ungewiss. ›Tengenreuth‹ ist der sechste Teil des sechsteiligen eSerials »Die Liebe der Wanderapothekerin«.
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